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Naíiirwiss.-iiiallieni. Seclinn am 3. Jnli 1865.

Anwesend die Herren Mitglieder: Weitenweber, Amerling, von

Leonbardi, Peírka und Nowak; als Gast Hr. Prof. Walter.

Das ausserord. Mitglied, Freih. v. Leouhardi theilte 1. einige

Stellen aus einem botanischen Schreiben Dr. II er b i ci s über ga-

lizische Characeen mit, und besprach 2. eine morphologisch
interessante Rosenblüthe.

I. Freiherr v. Leonbardi verlas, als erfreulichen Beleg und als

zur Nachahmung aufmunterndes Beispiel echt wissenschaftlichen Eifers

und Entgegenkommens folgende Stellen aus einem kürzlich erhaltenen

grösseren Schreiben des bereits im 75. Jahre stehenden und kaum

von einer schweren Krankheit genesenen, um die Flora Galiziens be-

kanntlich wohlverdienten pens. k. k. Regimentsarztes Dr. Franz
Herb i ch zu Krakau, an den er sich wegen galizischer Characeen

gewendet hatte. Letzterer schreibt demselben: „Da Sie eine mono-

graphische Abhandlung schreiben, so denke ich, es sei jeder wissen-

schaftliche Botaniker, an welchen Sie sich schriftlich wenden, ver-

pflichtet, Sie in Ihrer Arbeit zu unterstützen. Dies sagt mir mein

tiefes freundschaftliches Gefühl, denn gelehrte Männer sind in der

ganzen Welt geistige und freundschaftliche Verwandte. Ich habe es

mir daher zur Aufgabe gemacht, alles anzuwenden, um Ihnen dienlich

zu seil], und Ihnen aus verschiedenen Orten des Landes von den

westlichen Gegenden, nämlich der Gränze Schlesiens aus den Sümpfen

der Przemsza , bis nach Osten an der Gränze von Volh)rnien usw.

Exemplare zu verschaffen. Hierzu bedurfte ich aber, um Briefe zu

schreiben, Zeit, viel Zeit. Ob ich meinen Zweck erreiche und Ihre

Wünsche befriedigen werde, weiss ich nicht ; doch ist mein Wille der

beste. Ich bin seit meinem Hiersein in Krakau, also seit neun Jah-

ren, unermüdet beflissen, mit allen wissenschaftlichen Männern des

Landes bekannt zu werden, habe 180 Briefe geschrieben, und mehr

als 2000, sage zwei Tausend Pflauzenabbildungen gezeichnet und gemalt.

1*
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und Anweisungen zum Pflanzensammeln, Einlegen und Trocknen ver-

fasst und nach allen Richtungen versendet, um zu unterrichten und den

Sinn und Liebe für Botanik im Lande zu erwecken, und aus allen Gegen-

den des Landes Pflanzen zu erhalten ; ich selbst aber habe Galizien nach

allen Richtungen durchreiset, und die höchsten Alpenkuppen bestiegen.

Durch meine Correspondenz wurde ich mit allen wissenschaftlichen

Männern bekannt und erhielt reichliche Pflanzensendungen. Um also

für Sie Ohara -Arten zu erhalten, habe ich 14 Briefe mit Beschrei-

bungen und Anweisungen geschrieben und viele Abbildungen von

Chara gezeichnet und gemalt und nach allen Richtungen ausgesendet,

und zwar: 1. an Hrn. Prof. der Botanik in Lemberg Dr. Weiss. 2. An
Hrn. Dr. Tangl in Lemberg um Exemplare aus dem See von Janow etc.

zu erhalten. 3. An Herrn Klöber, Kaufmann in Brody, den fleissigsten

Botaniker in Galizien. 4. An den Hrn. P. Szulak, Prof. am Jesuiten-Col-

legio zu Tarnopole. 5. Freund Lenz, Mag. Pharmac. und Fabriks-

director zu Niwra am Sbrucz an der podolischen Gränze im Czort

kower Kreise. G. Hrn. Prof. Kornicki, am Gymnasium zu Rzeszow.

7. Hrn. Heger, Pharmaceut in Tarnow. 8. Hrn. Prof. Hückl zu Dro-

hobycz im Samborer Kreise. 9. Freund Zipser, Pfarrer zu Gelsen-

dorf im Stryer Kreise. 10. Hrn. Pfarrer Grzegoszyk im Sandecer

Kreise; ich hotte von ihm Exemplare von Neumarkt zu erhalten. 11.

An Herrn Schechtl, Gymnas.-Direktor zu Brzezany. 12. Hrn. Prof.

Limberger, am Gymnasium zu Czernowitz. 13. Hrn. Dr. Titus Alth,

Professor an der Realschule zu Czernowitz in der Bukowina. 14. Habe

ich Hrn. Prof. Moritz Majer, dermalen in Stuhlweissenburg, ersucht,

er möchte Exemplare aus dem Balaton-See, aus dem gesalzenen

Teiche und aus dem See von Velencze sammeln. Mir ist die Gegend

von Stuhlweissenburg wohl bekannt, ich habe dort botanisirt. — Hrn.

Lomnicki, welcher den 3. Juni in die Tatra-Alpen abgereist ist und dort

bis September verbleibt, ersuchte ich Chara zu sammeln; er ist aber

Entomolog. Herr Gunkiewicz versprach mir hierin Krakau zu sammeln.

Hier habe ich Ihnen alles getreu mitgetheilt, was ich eingeleitet, um
für Sie Chara-Exemplare zu erhalten. Ich wünsche, dass das Resultat

meinen Bemühungen entsprechen werde. — Herr Alois von Alth,

Dr. juris und Landesadvokat in Krakau, dermalen zugleich Professor

der Geologie an der hiesigen Universität, wird mir im Mergelschiefer

versteinerte Chara Arten übergeben, welche er auf der podolischen

Hochebene bei Podhayce im Brzezanyer Kreise sammelte, und ersuchte

mich Urnen diese zu überschicken, und Sie zu bitten, diese Charen

zu bestimmen."
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Hieran anknüpfend zeigte der Vortragende einige Bruchstücke

einer sehr wohl erhaltenen Characee vor, die Karl Seh im per in

der Gegend von Baireuth in grossen Exemplaren gefunden.

II. Zum Schlüsse besprach Derselbe eine Rosenblüthe, die

er noch frisch vorzeigte. An derselben trat eines der fünf Kelchblätter

schon auf der halben H«;he des Kelchkruges, indem es nicht weiter

hinauf mit den anderen Kelchblättern verwachsen war, frei hervor.

Die Stelle oberhalb desselben war nicht wie die der übrigen Theile

grün, sondern röthlich und das Gewebe, offenbar nur den Ueberzug

des von den nicht völlig zusammengewachsenen nebenstehenden Kelch-

blättern freigelassenen Stängeltheiles bildend, war viel dünner als an

den übrigen Theilen des Kelchkruges. Prof. v. Leonhardi fand im vori-

gen und diesen Sommer zahlreiche Fälle ganzen oder theilheitlichen

Freibleibens eines Rosenkelchblattes; in einzelnen Fällen blieb auch

ein zweites theilweise frei. Diese Fälle, sowie diejenigen, wo bei

Durchwachsungen die krugartige Verdickung und Einsackung des

Stengels nicht zur Ausbildung kommt, der Kelchkrug aber von Seiten

der Kelchblätter vorbereitet und theilweise ausgebildet wird, wie an

der breiten, rinnigen, manchen Blattstielen ähnlichen Gestalt die ab-

stehenden fiei bleibenden, oder unter einander theilweise verwach-

senden, und eben dadurch einen abstehenden Krug bildenden unteren

Theile der verlaubenden Rosenkelchblätter zu ersehen ist, — dürften

wohl als ein Beweis angesehen werden, dass auch der regelmässige

s. g. Rosenkelchkrug nicht bloss der Stengel-, sondern zugleich auch

der Blattbildung angehört. Eine überzeugende Reihe von Belegstücken

behielt der Vortragende sich vor, ein anderes Mal vorzuzeigen.

Philosophische Seclion am 17. Juli 1865.

Anwesend die Herren Mitglieder: Hanuš, Weitenweber, Hattala,

Wrátko und Kaulich ; als Gast Hr. Grohmann.

Hr. Grohmann (als Gast) hielt einen grösseren Vortrag über

einige Krankheitsformen im Atharva-Veda und nament-

lich über Rudra als Heilgott.

Der indische Gott Rudra erscheint in den Vedas hauptsächlich

als der wilde zerstörende Gott des Sturmes, der den Donnerkeil

schleudert (R. V. 2, 33, 2) oder die Gewässer peitscht, welche auf

die Erde niederstürzen (R. V. 10, 92, 5). Zu gleicher Zeit wird er

aber auch der erste göttliche Arzt (prathamo daivyo bhishat (V. S:

16, 5) genannt, und (R. V. 2, 33, 4) folgendermassen angerufen
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ina tva rudra cukrudhamä námobhir ma dushtuti vrishabha ma sá-

hati — ún no virari arpaya bheshajébhir bhisháktamam tva bhishájam

crinomi: Lass uns nicht erzürnen dich Rudra, durch unsere Verbeu-

gungen, nicht durch fehlerhaftes Loblied, Du Stier, nicht durch ge-

meinsame Anrufung; richte auf unsre Helden durch Heilmittel, ich

höre, dass du der Heilkundigste bist unter den Heilkundigen. — Die

Vereinigung so verschiedener Functionen in einer und derselben Per-

sönlichkeit hat bereits zu mehrfachen Erklärungsversuchen angeregt.

Nach Muir (Orig. Sanskr. texts 1, 340) ist Rudra vor allem ein böser,

zerstörender Gott, der Tod und Krankheit über die Menschen brachte,

und nur insofern sei er himmlischer Arzt genannt worden, als es in

seiner Macht stand, von seiner zerstörenden Thätigkeit abzulassen

und hiedurch dem Opfer seines Zornes die frühere Gesundheit wieder

zurückzugeben. Der Ausdruck „prathamo daivyo bhishak" wäre so-

nach nur ein besänftigender Euphemismus. Dem widerspricht, dass

von der Heilthätigkeit Rudras in den Vcdas in so directen Ausdrücken

gesprochen wird, dass bei denselben an bloss euphemistische Wen-

dungen nicht gedacht werden kann; Rudra hält nach R. V. 1, 114,

5 die besten Heilkräuter in den Händen wie Apollo PaßOn den Kräu-

terbüschel (i'anoika, Heilgötter, 262), er heilt nicht bloss seine Krank-

heiten, welche er selbst uber die Menschen gesandt hat, sondern

überhaupt alles Hebel (rapas), womit die Götter den Menschen heim-

suchen. (R. V. 2, 33, 7.) Es ist daher nicht anders möglich, als dass

Rudra in der indischen Mythologie als wirklicher Heilgott, wahrhaft

als oberster göttlicher Arzt vereint wurde, wie in der griechischen

Mythologie Apollo oder sein Sohn Asclepios. — Als wirklicher Heil-

gott ist Rudra auch bereits von Weber (Ind. Stud., 2, 20) und von

Whitney (Journ. of. Americ. Society, 3, 318) anerkannt worden. Beide

Gelehrten erklären sich die Heilthätigkeit dieses Gottes aus der ele-

mentare ii Wirksamkeit Rudras, „weil der Sturm Nebel und Dünste

verjagt, die Luft reinigt und klärt." — Allein der Gott des reini-

genden, erfrischenden Windes ist in den Vedas überall Vata, nirgends

Rudra. Rudra ist nach Allein, was wir wissen, eine lebhafte Personi-

heation jener furchtbaren Orkane, welche in Indien den Eintritt der

Monsune begleiten, den Einbruch der Regenzeit eröffnen. Die nasse

Jahreszeit alter, in welcher Rudra also vorzugsweise herrscht, ist

gerade für den iwwcblichen Organismus die ungesundeste des ganzen

Jahres. Es entstellen die bösartigsten Fieber, Dysenterien und an-

dere Krankheiten weiden häufiger, Wunden und Geschwüre sind schwe-
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rer zu heilen. (Moor, diseases of India pag. 15.) Als Gott der Ge-

witterstürme also, welche die Regenzeit bringen, konnte Rudra viel-

mehr zum Herrn der Krankheiten geworden sein, wie von ihm auch

wirklich der Taknian ausgeht, das Malarialieber, welches zur Regen-

zeit die grossen Verheerungen anrichtet. — Wir sind daher genötbigt,

uns nach einer anderen Erklärung seiner Heilthätigkeit umzuschauen.

Die Heilung der Krankheiten geschah in den ältesten Zeiten vorzugs-

weise durch Lied und Gesang. Unter heiligen Gesängen opferte der

Kranke den Göttern und flehte sie an, die Strafe für seine Sünden-

schuld wieder von ihm zu nehmen ; durch Zauberlieder suchte man

wohl auch direct die Krankheitsdämonen, welche in den Körper des

Menschen eingezogen waren , zu vertreiben. Der Arzt war also in

jener Zeit vor allein ein Sänger, ein Priester, welcher die heiligen,

zauberkräftigen Lieder kannte und anzuwenden wusste. Dieselbe

Anforderung musste man aber auch an den Heilgott stellen, der ja

jederzeit als das Vorbild der irdischen Aerzte betrachtet wurde.

Nun wird aber in den Vedas das Brausen des Sturmes gern mit

Musik und Gesang oder auch mit dem Beten eines Priesters vergli-

chen. Insbesondere sind die Söhne Rudras, die Maruts, die himm-

lischen Sänger und Flötenspieler; sie werden aber auch als Heilgötter

verehrt und angerufen. — Auch Rudra, der Sturmgott, heisst R. V.

1, 43, 4 gathapati Herr des Gesanges, und selbst sein Name, den

Benfey mit dem griechischen Ivqcí verglichen hat (W. L. 2, 6) und

der in der Nigh. 3, 16, neben karu (Lobsänger) kiri (Dichter) als

stotrnama aufgezählt wird, gemahnt noch an den himmlischen Sänger

und das wunderbare Sturmlied. — Wie Wuotan, der in der deutschen

Mythologie nur deshalb als Heilgott verehrt wird, weil er die heil-

kräftigen Zauberlieder kennt, so hat auch in der indischen Mythologie

Rudra seine Heilthätigkeit nur seinem Sturmliede zu verdanken. Rudra

ist Heilgott, weil er als Sturmgott himmlischer Sänger ist und daher

die Lieder kennt, welche auch die irdischen Aerzte zur Heilung von

Krankheiten verwendeten.

Historische Seclion am 24. Juli 1803.

Anwesend die Herren Mitglieder: Wocel, Valentinelli aus Ve-

nedig, Zap, Winaický, Wrtatko und Storch ; als Gaste die HH. Dat-

telbaum, Scheiwl und Sedláek.

Das corresp. Mitglied, Hr. Abb. Gins. Valentinelli hielt (in

italienischer Sprache) einen Vortrag ü ber die B e d e u t u n g de

r
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Skulpturdenkmale für die Kenntniss des Alterthums,
mit Hinweisung auf sein so eben erschienenes Werk: Catalogo dei

marmi scolpiti del Museo archeologico della Marciana di Venezia.

Darauf las das ord. M. Hr. Wocel einen Abschnitt aus

seinem im Drucke befindlichen Werke: Pravk zem eské (Die

Urzeit Böhmens), in welchem er Böhmen zur Zeit der Marko-
mannenherrschaft schildert.

Aus den Angaben der alten Quellenschriftsteller erhellt, dass

unter Marbods Führung die Markomannen, ein Zweig des wahrschein-

lich mit Slaven vermischten Svevenvolkes, um das J. 9 v. Chr. Bojo-

hemum in Besitz genommen, aus dem die Bojer von anderen germa-

nischen Stämmen bereits früher verdrängt worden waren. Nachdem

der Vortragende die Ereignisse geschildert, durch welche Marbod sich

bewogen fand, sein Volk aus der Maingegend in das von dem hercy-

nischen Gebirge umschlossene Bojohemum zu führen, ging er auf die

Schilderung des Landes und auf die Darstellung der Culturverhält-

nisse des Markomannenvolkes über. — Bojohemum zur Zeit der Mar-

komannen kann füglich mit dem Bilde verglichen werden, welches

Nordamerika damals gewährte, als nach der Vernichtung der älteren

halbcivilisirten Race, welche die gewaltigen Wälle und Denkmale im

Stromgebiete des Mississippi aufgeführt, jenes Ländergebiet von den

wilden Indianerstämmen in Besitz genommen ward. Die zahlreichen

Stein- und Erdwälle, die im Staate New-York anfangend bis zum Golf

von Mexiko zerstreut auf Waldhöhen und Flussufern sich erheben,

wie auch die. hohen Grabhügel, welche Werkzeuge und Waffen von

Stein und Kupfer enthalten, sind die Erinnerungen an ein unbekanntes

ackerbauendes Urvolk, welches einst jenen Theil des amerikanischen

Continents bewohnt hatte. Eben so ragten auf den Waldhöhen Böh-

mens und Mährens zur Zeit, als die Markomannen in Bojohemum

eingedrungen waren, kyklopische Steinmauern und Erdwälle, die Reste

der ehemaligen Burgen und Landwehre (oppida) der keltischen Bojer,

dergleichen, wie die alten Autoren berichten, und die noch vorhan-

denen Denkmale bestätigen, überall vorkommen, wo Kelten ihre Sitze

aufgeschlagen hatten. In Thälern und auf Anhöhen erhoben sich

Steindenkmalc und zahllose Grabhügel der Bojer, deren Nachkom-

men im Kampfe aufgerieben oder gezwungen waren, das Land ihrer

Väter zu verlassen. Und noch heutzutage bergen sich auf vielen

Waldhöhen Böhmon^ rr^waltige, zu strategischen Zwecken aufgeführte

Steinwälle und Grabhügel, welche Aschenurnen und Bronzeobjekte

enthalten, und wie bekannt überaus häufig im Lande gefunden werden.
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Jene Steinwälle und insbesondere diese Grabhügel mit ihrem wich-

tigen Metallinhalte sind es, die uns wichtige Anhaltspunkte zu einer

beiläufigen Darstellung der Culturverhältnisse Bojohemums in jener

fernen Vorzeit darbieten. Am zahlreichsten werden nämlich Metall-

objekte, deren Legierung, Form und Verzierungsweise der sogenannten

Bronzeperiode, d. i. der Zeit der Bojerherrschaft angehört, in den

fruchtbaren, durch klimatische Verhältnisse begünstigten Gegenden

Böhmens gefunden. Dieser Vorzüge erfreuen sich die Elbeufer von

Jarom bis Aussig, ferner die Ufer der Iser, Eger, Béla, der Mies,

Sázava, Radbuza und Votava, insbesondere aber die Umgegend Prags

;

in allen diesen Gegenden werden zahlreiche antike Bronzeobjekte,

zumeist in Gräbern gefunden. Auffallend ist es, dass in den östlichen

Gegenden des Königgrätzer, Chrudimer, aslauer und Taborer Kreises

keine Gegenstände dieser Art, und überhaupt keine Denkmale der

heidnischen Vorzeit bis jetzt entdeckt wurden. Man kann daraus

schliessen, dass die gebirgigen, weder durch Fruchtbarkeit noch durch

Klima begünstigten Landstriche im Osten Böhmens in jener fernen

Zeit mit Urwäldern und Sümpfen bedeckt und gar nicht bewohnt

gewesen waren. Eben so erstreckten sich von der Gebirgskette, die

sich längst der nördlichen Landesgränze bis zur Elbe hinzieht, tief

in das Innere des Landes ungeheure Waldungen, an welche sich am
linken Ufer der Elbe die Waldmassen am Fusse des rauhen Erzge-

birges anschlössen. Die anmuthigen Gefilde von Teplitz und Leit-

meritz, die Umgegend des Geltschberges und die Auen der Elbe, die

sich von Aussig bis in den Saazer Kreis hindehnen, waren, wie aus

den Gräberfunden erhellt, bereits in jener Vorzeit dicht bevölkert,

während die vom Böhmerwalde auslaufenden Urwälder im breiten

Gürtel sich im Osten und Süden des Landes lagerten. Nur dort, wo

sich die Saumpfade zu den Thoren des Landes (portae terrae) hin-

schlängeln, insbesondere in der Umgegend von Taus, Ronsberg wurden

Grabhügel und antike Bronzesachen entdeckt. In unfruchtbaren Kes-

selebenen, die sich von Wodan gegen Budweis, und weiterhin nach

Wittingau und Weseli hinziehen, wurden bis jetzt keine heidnischen

Grabstätten aufgefunden ; höchst wahrscheinlich aus dem Grunde, weil

diese Ebenen in der heidnischen Vorzeit mit Seen und Sümpfen be-

deckt waren, deren Ueberreste bis auf unsere Tage in den ausge-

dehnten Teichen jener Gegenden sichtbar sind. Aehnliche Verhält-

nisse scheinen zu jener Zeit in dem Schwesterlande Mähren gewaltet

zu haben, indem zumeist bloss in dem mittleren fruchtbaren Theile des

Landes Denkmale der Bronzezeit ausgegraben wurden, während in
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den gebirgigen, kälteren Gegenden Mährens bis jetzt keine Alter-

thumsreste dieser Art zum Vorscheine gekommen sind.

Der Naturbeschaffenheit des Landes entsprach auch das Klima

desselben zu jener Zeit. Der Wärmegrad und die Regenmenge hing

grösstenteils, wie noch heutzutage, von der localen Beschaffenheit

der einzelnen Districte ab, daher die gegenwärtigen klimatischen Ver-

hält nisse Böhmens uns den Massstab zur Beurtheilung der zu jener

Zeit in den verschiedenen Gegenden des Landes herrschenden Tem-

peratur-Verhältnisse darbieten. Das günstigste Klima haben gegen-

wärtig jene Landstriche, in welchen am häufigsten antike Gräberfunde

vorkommen, und zwar die Umgegend Prags, wo der durchschnittliche

Wärmegrad 7.4°R. beträgt, ferner die Umgebungen von Leitmeritz,

Saaz, Pilsen, usw. mit dem durchschnittlichen Wärmegrade über 7°R.

Nicht weniger günstige Wärmeverhältnisse walten in den von den

Ausläufern des Riesen- und Iser-Gebhgcs gegen die Elbe und weiter

hin nach Süden gegen Caslau und Chrudim sich hinziehenden Fluren.

(Bunzlau mittl. Wärmegrad 7.5, Jiín 7.2, Königgrätz 7.7, Cáslau 7.1.)

Ein viel kälteres Klima herrscht in dem östlichen und südlichen Hoch-

plateau des Chrudimer, Caskiuer, Taborer und Budweiser Kreises.

(Theresienthal bei Neu-Bystric durchschnittl. Wärme 4.65°R., Hohen-

furth 5.19°R.) Noch kühler sind die Gegenden des Erzgebirges, wo

die durchschnittl. Wanne 4.8°R. beträgt. Im Böhmerwalde, wo eine

fast tropische Regenmenge fällt, schwankt die Wanne zwischen 5°

und 6° R., die geringste Wärme hat bekanntlich das Riesengebirge.

Es ist offenbar, dass in jener Urzeit die klimatischen Verhält-

nisse Böhmens viel weniger günstig waren, als sie es heutzutage sind.

Die dichtverschlungenen Zweige der Urwälder bildeten mächtige, die

Sonnenstrahlen abwehrende Schild«-, in deren Schatten Schnee, und

Bis Ins in die Zeil der intensiven Sonnenwärmc gelagert blieben;

aus den ausgedehnten Seen, Sümpfen und feuchten Waldthälern stiegen

zur Sommerszeit dichte Nebel und Dunste empor, die sodann in häu-

tigen liegen niederfielen, die Mette der Lache und Flüsse mit gewal-

tigen Wassermassen füllend. Viel kühler und feuchter als in unseren

Tauen war somit das Klima in dem waldreichen Lojohemum, und wir

können immerhin der Schilderung, welche Plinius (ilist. nat. XVI. 2.)

von den im Norden des llercvnischen VValdgebietes' liegenden Gegen-

den entwirft, vollen Glauben beimessen. Alle Wunder übertreffen,

bei übtet derselbe, die ungeheueren, mit der Welt entstandenen, von

Menschenhänden unberührten Stamme des Heicynischcn Waldes.

Gewiss ist, dass die Wurzeln der Bäume, wo sie an einander stossen.
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das Erdreich zu Hügeln emporheben, und dass dort, wo die Erde

nicht nachgab, die Wurzeln gleich Bogen bis zu den in einander ge-

flochtenen Aesten emporsteigen , so dass dadurch gleichsam Thore

entstehen, durch welche ganze Reitersthaaren hindurchdringen können.

In diesen Wäldern, welche den grössten Theil des Landes bedeckend,

durch ihre Schatten, wie Plinius bemerkt, die Kälte steigerten, hausten

Bären, AVölfc, Hirsche, Eber, Auerochsen, und ausser diesen erwähnt

Caesar (B. G. VI. 26, 27) auch das Elenn und das Rcnnthicr.

Dass die Stämme der Sveven, welche nach dem Abzüge der

Bojer das Land in Besitz nahmen, sich zumeist in den von den frü-

heren Bewohnern ausgerodeten und angebauten wärmeren Gegenden

niedergelassen hatten, wird durch die daselbst vorhandenen Begräb-

nissstätten derselben nachgewiesen. Aus der Beschaffenheit des Lan-

des und selbst aus der Lebensweise der Germanen, deren Hauptbe-

schäftigung die Jagd gewesen, ergiebt sich, dass die eingewanderten

svevischen Volksmassen nicht besonders zahlreich waren. Wr

iewohl

der südliche Strich des Landes bis zur Donau mit Wäldern bedeckt

war, so erhellt aus den gleichzeitigen Angaben, dass sich in vielen

ausgerodeten Strecken dieses Berglandes Markomannenstämme nieder-

gelassen, und dass zwischen dem mährischen Gebirge (Luna silva)

und der Donau Ueberreste der verdrängten Bojer eine Zufluchtsstätte

gefunden hatten.

Nachdem der Vortragende über die Handelsverbindungen der

Markomannen, insbesondere mit den Völkern an der Donau, gespro-

chen und die bekannten Schilderungen der Sitten und Gebräuche der

Germanen angeführt, versuchte derselbe die Vermuthung zu begründen,

dass die politischen und staatlichen Institutionen der Markomannen

unter Marbods Regierung von den Verhältnissen dieser Art, die unter

den germanischen Völkern nach Cäsars und Tacitus Angaben vor-

herrschten, sich wesentlich unterschieden. Die Hauptbeweise für diese

Ansicht liefert Velejus Paterculus, der nicht bloss als Zeitgenosse,

sondern auch als Staatsmann und Anführer einer Heerschaar an den

Begebenheiten jener Zeit einen unmittelbaren Antheil genommen.

Dieser schreibt, dass die Stellung des Markomannenkönigs nicht eine

ephemere, vom Volkswillen abhängige, sondern die eines wirklichen,

eigenmächtigen Herrschers gewesen sei. Sein Reich hatte er, wie

Vellejus berichtet, durch anhaltende Uebungen auf eine Machtstufe

erhoben, die jener der Römer fast gleichkam, so dass sie den letz-

teren Furcht einflössen musste. Die von den Römern abgefallenen

Völker und Individuen fanden Zuflucht in Marbods Reiche, und nach-
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dem dieser sein Heer, das 70000 Mann Fussvolk und 4000 Reiter

zählte, durch unaufhörliche Kriege mit den Nachbarvölkern abgehärtet

und eingeübt, war er zu grösseren Unternehmungen bereit und ent-

schlossen, als jene waren, die er bisher ausgeführt hatte. Aus der

Angabe des Velejus, dass Marbod sein Reich durch anhaltende Uebung
nach der Weise der römischen Disciplin organisirt hatte, könnte mau
zwar vermuthen, derselbe habe auch in die innere Verwaltung seines

Landes römische Einrichtungen eingeführt; aus dem weiteren Texte

des Autors erhellt aber, dass jene den römischen nachgeahmten Ein-

richtungen bloss das Kriegswesen der Markomannen, auf welchem die

Machtstellung Marbods gegründet war, betrafen. Die Organisation

des Heeres, die Taktik der einzelnen Waffen, die Schlachtordnung

und wohl auch die Befestigungskunst der Römer wurden vom Marbod

im Heere seiner Svevenvölker eingeführt; und dass dem Markoman-

nenfürsten zur Ausführung seiner Pläne zahlreiche wohlgeübte Kräfte

zu Gebote standen, eil eilt daraus, dass, wie Tacitus (Annal. IL 62)

berichtet, in seinem Lande, insbesondere aber dort, wo er seinen

Herrschersitz aufgeschlagen, römische Ueberläufer in grosser Anzahl

sich aufhielten. — Die nationalen Gebräuche und die Lebensweise

des Volkes selbst wurde aber nicht durch jene Neuerungen berührt,

weil durch die Einführung derselben dem Herrscher kein Vortheil

erwachsen, und vielmehr der Same gefährlicher Gährungen unter

das Volk gestreut worden wäre. Die Lebensweise, Sitten und Ge-

brauche der Markomannen waren wohl wenig verschieden von jenen

der übrigen germanischen Völker; hingegen müssen wir folgerichtig

schliessen, dass Marbods gewaltiges Auftreten in Bojohemum und seine

kriegerischen Bestreitungen bedeutende Aenderungen nicht bloss in

der althergebrachten Kriegsweise seines Volkes, sondern auch in dem

Verhältnisse des Selbstherrschers zum Volke, und in der Stellung der

höheren Schichten der Freigeborenen d. i. des Adels nach sich ziehen

inussten, aus welchen wesentliche Abweichungen von den Verhältnissen

dieser Art bei den übrigen Germanen, wie sie von Tacitus geschildert

werden, sich ergeben. Die in der Nachbarschaft der Markomannen

sessliaften Svevenvölker, die Lygicr, Narisker, Silinger, Burgunder und

Hermunduren wurden durch das Schwert gezwungen, sich der Herr-

schaft Marobods zu fügen. In einem solchen, durch die Macht der Waf-

fen geschaffenen Reiche konnte nicht jenes patriarchalische Verhältniss

zwischen dem Herrscher und seinem Volke herrschen, welches Taci-

tus (Germ. VII. und XI.) schildert ; Marobod war kein durch den Willen

des Volkes beschränkter, von der Versammlung des Adels und der
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Freien abhängiger Fürst, sondern nach des Tacitus und Vel. Pater-

culus Ausspruche ein wirklicher Selbstherrscher. — Die Stellung des

Adels in Marobods Reiche unterschied sich bedeutend von jener,

welche nach Tacitus die Adeligen (nobiles) bei den übrigen Germanen

einnahmen. Von der Zeit der Völkerwanderung war, nach der herr-

schenden Ansicht, ein grosser in der Familie sich forterbender Grund-

besitz die eigentliche Grundlage des Adels bei den Germanen, und

erst nach der Völkerwanderung soll sich in den auf weströmischem

Boden gegründeten Reichen der Franken, Burgunder, Westgothen und

der Longobarden, der Lehns- oder Feudaladel gebildet haben, als

nämlich die Könige oder Heerführer die durch Tapferkeit ausgezeich-

neten Glieder ihres Gefolges mit eroberten Ländereien zu belehnen

anfingen. Wenn wir nun den unbestrittenen Angaben des Tacitus

und Velejus Paterculus über Marbods Stellung als Herrscher Glauben

beimessen, so müssen wir auch zugestehen, dass Marbod die hervor-

ragenden Glieder seines Gefolges mit Gütern in dem eroberten Bo*

johemum beschenkte, und dass diese dadurch in ein Abhängigkeits-

verhältniss zum Herrscher traten. An einen unabhängigen, auf alten

Familienbesitz gegründeten Adel kann unter solchen Verhältnissen

nicht gedacht werden, denn die in Bojohemum eingedrungenen Mar-

komannen können daselbst unmöglich freie Familienallode besessen

haben. Den Anfang der Lehns- und Feudalverhältnisse finden wir

somit bei den Markomannen bereits einige Jahre vor Christus, es ist

daher unstatthaft anzunehmen, dass das Lehnswesen der Germanen

seinen Ausgangspunkt in der Zeit der Völkerwanderung hat, indem

dasselbe bereits 500 Jahre früher bei den Markomannen eingeführt ward.

Xaliirwiss.-malli. Seclion am 31. Juli 1865.

Anwesend die Herren Mitglieder: Weitenweber, Koistka, Amer-

ling, v. Leonhardi, Krejí und Nowak; als Gäste die HH. C. Frost

und Štolba.

Der bestand. Secretär Weitenweber setzte die Section
in Kenn tni ss von dem bedauerlichen Verluste, welchen die k. Ge-

sellschaft durch den gestern, am 30. d., zu Hietzing bei Wien er-

folgten Tod unseres, um die Naturwissenschaft hochverdienten, viel-

jährigen Ehrenmitgliedes, des Freiherrn Andreas v. Baumgartner
Exe, gew. k. k. Ministers, Präsidenten der kais. Academie der Wis-

senschaften in Wien usw. erlitten hat. Derselbe war am 28. Nov.

1793 zu Friedberg in Böhmen geboren.
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Das ausserord. Mitglied Hr. Amerling wies 1. fünf schöne

mikroscopische Präparate zoologischer Gegenstände
von Hrn. Leopold Kirchner aus Kaplitz vor und zwar:

1. Ein Monostoma ellipticum aus der Lunge einer Feuerkröte (Bom-

binator igneus), ein schon desswegen merkwürdiges Thier, weil es

höchst wahrscheinlich, wenigstens annähernd, eine ähnliche Lebens-

und Entwicklungsgeschichte im Bereiche der Pfützen haben dürfte,

wie wir es bereits sicher nachgewiesen wissen bezüglich des Mono-

stoma mutabile, das als sogenannte Grossamme lebendig geboren aus

den Lungenzellen der Reiher ins Wasser kömmt, sodann in Wasser-

schnecken und Muscheln als Amme lebt, hierauf durch Knospung

bewegte Cercarien (Larven) hervorbringt, welche letztere sich in Was*

serinsecten einbohren, hierauf den Schweif verlieren, sich einkapseln,

von Eischen sammt jenen Insektenlarven gefressen werden, um mit

diesen endlich ihre höchste Imago-Vollendung wieder in den warm-

blütigen Reiher-Augen zu erlangen- Herr Kirchner versprach, dieses

vermuthliche Analogon von M. mutabile auch bei den Eeuerkröten

sofort weiter zu verfolgen. — 2. Das zweite Präparat stammt eben-

falls aus einer Feuerkröte her, nämlich 2 Exemplare von Distomum

cygnoides, aus deren Urinblase. — ''>. Das dritte Präparat war Di-

stoma flexuosum aus Talpa europaea nach dem Winterschlaf bereitet

im März 1865. I. und 5. zeigten Taenien und zwar die Taenia

Serpentulus aus Corvus corone, sammt Kopf, sehr rein präparirt und

die Taenia undulata aus dem Dünndarme eines Corax frugilegus, eben

so schön. Hr. Amerling bemerkt, dass die Zeit auch nicht mehr

lerne sein dürfte, wo wir bezüglich des sogenannten Schnepfenkothes,

d. h. der darin vorkommenden Enthelminthen-Genera und Species,

die vermuthlich je nacb Orten und Zeiten wechseln, ins Reine kom-

men werden.

Ueberhaupt bemerkte der Vortragende, dass Herr Kirchner, der

so ganz seiner Wissenschaft und seinem Sammelgeiste hingegeben

lebt, bald auch in dieser helminthologischen Hinsicht das Verdienst

eines Mo 11 in in Venedig haben wird, der schon im J. 1858 eine

unschätzbare Localsammlung von Helminthen zusammen brachte, be-

stehend aus 34 Generen und 1 1 r» Species, worunter 4 neue Genera

und 54 neue Species. Mit dieser merkwürdigen Sammlung eilte Mollin

allen Städten Europas voran, und wohl ist unser Wunsch begründet,

dass auch bei uns jede Stadt durch ihren Stadtphvsikus oder we-

nigstens jeder Kreis durch seinen Kreisphvsikus mit Hilfe des ge-

sammten Sanitätskörpers für Sanitätszwecke und autognostische Na-
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t Urkunde, und zwar vor Allem vom Menschen und vom Schlachtvieh,

wie es bereits in Würzburg der Fall ist, zu besitzen trachte. Auch

Kinderspitääer wären hier hervorzuheben, weil diese besonders mit

Enthelminthen viel zu thun haben u. dgl. mehr.

2. Zeigte Hr. Dr. Amerling mikroskopische Präparate von Cy-

nanchum Vincetoxicum var. contiguum Bartling (nach der Bestimmung

des Herrn von Leonhardi) aus der Anhöhe der Wenzelsburg bei Kun-

ratic nächst Prag, wie die Fliege Empis chioptera wesentlich zur

Befruchtung beiträgt, meist aber bei dieser Gelegenheit ihr Loben,

und zwar durch das Zerreissen des zwischen den Antheren einge-

klemmten Saugrüssels, verliert. — Ganz ähnliche Präparate wies der

Vortragende vor von A p o c y n u m a n d r o s a e m i f o 1 i u m , das im Glas-

hanse des hiesigen Vereinsgartens gehalten und, weil es hier seinen

Naturconiplex nicht hat, durch verschiedene andere Fliegen ebenso

besucht wird.

3. Zeigte Hr. Amerling den Naturconiplex der Centau-
rea Cyanus (gemeine Kornblume), welche bei der heurigen Getrei-

demissernte überall so sehr überhand nahm, dass sie ganze Fehler

bedeckte und dabei ihren Naturcomplex, besonders den der in Schach

haltenden Naturpolizei in sehr entwickelter Weise nachwies. Die

bandflügelige Tripota quadrifasciata sticht nämlich die Samen im all-

gemeinen Kelche an, worauf diese Samen grösser werden und oft

selbst untereinander verwachsen (Nüsschen). Bei dem Ausschlüpfen

der Tripeta werden dann die Nüsschen durchbohrt. Im Zwinger

einiger 50 Stück frühreiferen Kornblumen kamen bis 23. Juli 1. J.

7 Arten verschiedener Ichneumone hervor, welche aber noch syste-

matisch bestimmt werden müssen, und später mitgetheilt werden.

4. Zeigte Hr. Amerling an einem vom Hrn. Baron von Leon-

hardi erhaltenen Exemplare der Asperula cynanchica die Calycoph-

thora Leonhardii Am., welches Milbengeschlecht schon durch dessen

Vorkommen bei Corylus Avellana, bei Thymus serpillum, Populus

pyramidalis etc. bekannt ist, und hier in besonderer Species, als jene,

welche das ganze Blüthenwirtelchen verrunzelt und verkümmert auf-

tritt. Bloss der Larvenzustand" .ist bisher bekannt, Der Eizustand.

die Zwischenform, die Imago kennt man noch nicht, was aber durch

ein fleissiges, unausgesetztes Beobachten mehrerer dieser Pflanzen

geschehen kann.

5. Der Vortragende legte die soeben erschienene 15. Lieferung

der von ihm herausgegebenen „Nützlichen Insekten" (Prag 1865)

vor, und besprach hiebei insbesonders folgende Gegenstände. Unsere
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wirklich durch den blossen Stockausschlag-Betrieb und die Rinden-

schälung zur Lohgärberei misshandelten Eichenwälder können durch

dreierlei Mittel ganz in Edelkultur, in Abbau gewonnen werden und

zwar: 1. durch die Einführung der Galläpfelproduction mittelst der

wahren Galläpfelwespe aus dem Banate und Kleinasien, 2. durch die

Einführung des japanischen Seidenwurmes (Saturnia Perny), der nur

von Eichenblatt lebt und 3. durch den abbauartigen Betrieb der Trüf-

felzucht, wie sie in Frankreich seit Jahren bekannt und allgemein

geschätzt wird.

Es lässt sich auf den ersten Blick begreifen, welch' eine andere

und edlere Gestalt unsere Eichenwaldbewirthshaftung durch die Aus-

führung jener, den naturgemässen Branchen annehmen würde, und

wie gleichsam höher-ökonomisch es ist, die Seidenfäden aus dem

Maulbeerbaume (der Maulbeerbaum hat wirklich in seiner Rinde, wenn

sie wie Flachs durch Rüsten etc. behandelt wird, eine sehr schöne

glänzende weisse Seide, aber man müsste hiezu die Maulbeerbäume

ebenso wasenmeisterisch abschälen, wie wir es für unsere Lohgärbe-

reien in unseren Eichenwäldern thun), nicht durch Schälung und

Röstung usw., sondern durch die natu r ökonomisch zugetheil-

ten Insekten zu gewinnen, was in ähnlichem Sinne von der Gall-

äpfelwespe, von der Saturna Pernyi etc. gilt. Hierin liegt das Schöne

der Natur, dass sie hier die Insekten an die Bäume als höhere Ar-

beiter knüpft.

Sodann besprach Hr. A. die Cultur der inländischen 4 Seiden-

spinner und zwar der zwei Watte webenden Motten (Iponomento

padella et cognatella) nach Hebenstreits Methode, und sodann der Sei-

dentilzraupen Saturnia Pyri und Saturnia Spini (am Erzgebirge), aus

deren letzteren Coccons in Wien fabriksmässig die seidenen Filzhüte

angefertigt werden.

Auch die ausser dem Garten-Luxus ganz unbenutzten Parkanlagen

wurden zur Sprache gebracht und hiebei gezeigt, dass durch den

Anbau der spanischen Eichen in Parken (Quercus Hex) auch selbst

der Kermes des Handels bei uns gewonnen werden könnte, wie nicht

minder der auf den Herbstäckern wuchernde Scleranthus perennis,

um die deutsche Cochenille (Porphyrophora polonica) entweder hier

oder an Heideörtern (Erica vulgaris) zu cultiviren.

Auch die Naturökonomie des Schilfs (Arundo phragmites) wurde

eingehender besprochen und ganz vorzüglich nebst der in der Gegend

von Wittingau, Fraueuberg erwiesenen ökonomischen Brauchbarkeit

auf den reichen Schüfcomplex hingewiesen, der eine Menge Was-
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serinsecten enthält, welche wieder bei den vielfach missltingenen

Fischvermehrungs - Versuchen berücksichtigt weiden müssen , indem

ohne hinlänglich versorgte naturgemässere Nahrung durch Wasseiin-

sekten-Larven, Eintagsfliegen etc. jede Fischvermehrung ein Unsinn

bleibt.

Endlich wurde die naturökonomisch wichtige Anlegung von

Eschen ha inen (Fraxinus Onius) inmitten von Eichenwäldern, so wie

inmitten von grossen Obstanlagen hervorgehoben, weil die hier natür-

lich hausenden spanischen Fliegen (Lytta vesicatoria) nach Hrn. Kirch-

ner's Beobachtungen in ihrer Larvenzeit die wahre, gehörig beschrän-

kende Naturpolizei der Maikäfer - Engerlinge sind , folglich selbst

nicht von den Apotheken aus raubbauartig, sondern abbauartig bthandelt

werden sollten ; nicht zu gedenken des guten und brauchbaren Eschen-

holzes solcher Fanghaine und auch nicht der etwa auch wie in Italien

und Griechenland schon gang und gäben Mannagewinnung. Diese

Eschenhaine inmitten von an Laubholz reichen Gegenden sind somit

aus naturhaushälterischen Absichten wirklich sehr zu berücksichtigende

Gegenstände und den grossen Maikäferverheerungen als naturgemässes

Beschränkungsmittel entgegenzustellen.

Im Juli und Augusi 1805 eingelangte Druckschriften.

Mittheilungen der geschichts- und alterthumsforsch. Gesellschaft

des Osterlandes. Altenburg 1864. VI. Bd. 2. Heft.

Correspondenzblatt des Vereines für Naturkunde zu Presburg.

H. Jahrg. 1863.

Schriften der Universität zu Kiel aus dein Jahre 1864. XL Band.

Handelingen en Mededeelingen van de Maatschappij der nieder-

landsche Letterkunde te Leiden, over het Jaar 1864. Leiden 1864.

Levensberichten der afgestorvene Medeleden etc. Leiden 1864.

Sitzungsberichte der k. bair. Akademie der Wiss. zu München.

1865. 1. und 2. Heft.

Lotos. Zeitschrift für Naturwissenschaften, redigirt von W. R.

Weitenweber. Prag 1865. Juni, Juli.

Dr. Joh. Nep. Ehrlich, nach seinem Leben und seinen Schriften

geschildert von Prok. Dworský. Wien 1865. (Vom Hrn. Verfasser.)

Magazin für die Literatur des Auslandes von Jos. Lehmann.
Berlin 1865. Nro. 28—35.

V. Bericht des Offenbacher Vereins für Naturkunde für 1863—64.

o
Sitzungsberichte 18G5. II.

u
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Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt. Wien 1864, XIV. Bd.

Nro. 4 und 1865 XV. Bd. Nr. 2.

Uebersicht der Witterung in Oesterreich usw. im Jahre 1863.

Wien 1865.

Centralblatt für die gesammte Landeskultur; redig. von A. Bor-

rosch. Prag, Jahrg. 1865. Nro. 19—25.

Wochenblatt der Land-, Forst- und Hauswirthschaft. Prag 1865.

Nro. 28—35.

Hospodáské noviny. V Praze 1865. Roník XVI., ís. 28—35.

G. Salmon's Analytische Geometrie des Raumes; deutsch

bearbeitet von W. Fiedler. IL Theil: die Theorie der Curven usw.

Leipzig 1865. (Vom Hrn. Prof. Fiedler.)

Poggendorff's Annalen der Physik und Chemie. Leipzig 1865.

Nro. 6.

XIV. Bericht der Philomathie in Neisse usw. 1865.

Denkschrift zur Feier ihres 25-jähr. Bestandes usw. Neisse 1863.

Bulletin de la Societ géologique de France. Paris 1865. IL

Série Tom. XXL feuill. 24—28. — Tom. XXII. feuill. 1-7.

The Quaterly Journal of microscopical Science. London 1865.

New Series Nro. ü>.

Bericht über die Sitzungen der naturforsch. Gesellschaft zu Halle

im J. 1864.

Mittheilungen der k. k. geograph. Gesellschaft. Wien 1864. VIII.

Jahrgang 1. Heft.

Atti dell' I. R. Istituto Veneto di scienze, lettere ed arti. Ve-

nezia 1865. Tom. X. <lisp. 7, 8.

Annales de la Société Linuéenne de Lyon 1863. X., 1864. XL
Tome.

Ménioires de Y Academie Imp. des sciences etc. Classe des let-

tres. Lyon 1862— »13, XL Tome. — Classe des sciences 1863. XIII.

Tome.

Bulletin des Sciences de 1' Academie Imp. etc. Lyon 1865.

Annales des sciences pliysiques et naturelles. III. Serie 7. Tome.

Lyon 1863.

Jahresberichte der Oberrealschule in Böhmisch -Leipa für 1864

und 1865.

B. S. Silliman and J. D. Dana. The American Journal of Science

and Arts. New Haven 1865. Nro. 117 May, Nro. 118 July.

Journal de I' Ecole imperiale polytechnique etc. Paris 1865, 41.

Cahier, tome XXIV.
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Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. Berlin 1865.

XVII. Bandes 1. Heft.

Tetí roní zpráva reálního gymnasia v Táboe za školní rok 1865.

Bulletin de la Société palaeontologique de Belgique. Anvers

1860. Tome I.

,1. B ar ran de Systéme Silurien du centre de la Bohéme. I. Partie :

Recherches palaeontologiques. Vol TI. Céphalopodes. Plague et Paris

1864. (Vom Hrn. Verfasser.)

XLII. Jahresbericht der schles. Gesellschaft für vaterländ. Cultur

in Breslau für 1864.

W. Zmursko Wyklad Mathematyki na podstawie atd. Lwów
1864. Tom. L, IL

Archiv für wiss. Kunde von Russland, herausg. von A. Erman.

Berlin 1865. XXIV. Band, 2. Heft.

Philologische Secliou am 2. Octob. 1865.

Gegenwärtig die HH. Mitglieder: Hattala, Hanuš und als Gäste

die HH. Alex. Duvernoy, K. Ruppeldt, P. Tomášik und Ad. Patera.

Das ordentl. Mitgl. Hr. Hanuš sprach über die in der

Literaturgeschichte unter dem Namen: „šprochy vajov-

ské" bekannten Sentenzen.
Im J. 1814 scheint Dobrovský dieselben in der Handschrift

17. F. 2 gefunden und an Prof. Hromádko in Wien übersendet zu

haben, der sie in den Prvotiny krásných umní (Wien, 1814. S. 63),

jedoch ohne die sie kritisirende Antwort abdrucken Hess. Nach der

sehr dürftigen Nachricht, welche Jung m a n n in der 2. Auflage seiner

Lit.-Geschichte (S. 73. Nr. 201) darüber gibt, scheint er dieselben in

der Handschrift selbst nicht eingesehen zu haben. In seinem Wör-

terbuche erklärt er die beiden unböhmischen Ausdrücke šprochy
vajovské als Jäger- oder Waidmann's-Sprüche, welche Auslegung

dahingestellt bleiben mag, indem die Sprüche nichts speeifisch Waid-

rnannartiges enthalten und der Ausdruck vajovské auch einen Per-

sonen- oder Ortsnamen in sich schliessen kann. In der genannten

Handschrift, die ein „Manuale" des Magister Václav Koranda
ist (Palacký, djiny národa eského, díl V. 1865. S. 171. Anmerk.

142.), steht zum Texte von anderer Hand hitizugesehrieben: Jos. bi-

skup Vratislavský, poslal králi Jiímu tyto kusy und

zur Seite : anno 1467 post Johannis. Dem verewigten Fr. Lad. ela-
kovský sind diese meist gereimten Sprüche ebenfalls aufgefallen, da

2*
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sie in Abschrift in seiner Verlassenschaft aufgefunden wurden (Lite-

ratura píslovnictví 1853. S. 18. 19). Er nahm, und zwar mit Recht,

die wenigsten in seine Sammlung slavischer Sprichwörter auf, da sie

wirklich mehr den Character humoristischer Sentenzen als den Cha-

racter der Volkssprüchwörter haben, was aber ebenfalls gegen die

bisherige Erklärung derselben als Waidmannssprüche eingewendet

werden könnte. Jos. Jireek, der in seiner Anthologie (doby stední,

1858. S. 9) eine ausführliche Nachricht über den Breslauer Bischof

Jošt aus dem Hause der-Rosenberge (gebor. 1430 f 1467) gab, benützte

einige dieser Sprüche, die nicht verfänglich waren, für die genannte

Anthologie. Da Jošt schon im J. 1465 vom König Georg (Jií) ab-

gefallen war, so mag sich das oben citirte Jahr 1467 nicht auf die

Zeit der Uebersendung dieser Sprüche an den König Georg, die ohne-

hin nur durch die spätere Aufschrift im Manuscripte begründet ist,

beziehen. Auch K. Jar. Erben giebt im Výbor z literatury eské

(II. 722) eine ausführliche Nachricht über Jošt und liess die „Waid-

sprüche" sammt der Antwort darauf vollständig und getreu abdrucken

(S. 727— 730). Mit dieser „Antwort" hat es aber auch ein eigenes

Bewandtniss. Es steht nämlich die „Antwort" so überschrieben im

Manuscripte (fol. 182): „Odpovied na šprochy Klymovy z Prudo-
vic. Tinadcte ne šprochov vajovskych." Die hier mit Durchschuss

gedruckten Wörter sind jedoch in der Handschrift von einer andern

alten Hand hinzugeschrieben. Liest man nun: Odpovd na šprochy Klí-

movy z Prudovic, so giebt das den Sinn, dass die sogenannten „Waid-

mannssprüche" ein Klima von Prudovic zu Wege gebracht hätte,

d. h. dass sie nicht allgemeine Waidsprüche waren, wie schon oben

berührt worden. Dass sie Sentenzen eines Eiuzelneu sind, zeigt

auch ihre 12. Gruppenach, denn es heisst unter Anderem darin: „Ne-

byvaj tu hostem, kdež pleš a vrko vládne mostem. A v této ei
bych sám sebe nechal, snad by se na ni nic niekto rozhnieval."

Läse man aber statt „Klímovy", „Klímovi z Prudovic", so könnte

es den Sinn haben. Vaclav Kor an da hätte diese Antwort verfasst

und sie einem Klima von Prudovic zugesendet, Diess wäre auch da-

durch begründet, dass in dem Manuale Kuranda's überall, wo seine

literarischen Productc unterschieden werden sollen von den blossen

Abschriften, die er von wichtigen Actenstücken siner Zeit (um das

J. 1423 geboren, im J. 1519 gestorben) in seinem Manuale zum Theile

selbst nahm, zum Theile von andern verfertigen liess, ein K. oder

ein W. K. sich beigeschrieben rindet. Das ist denn auch hier der

Fall. Denn am Rande neben der nun durchgestrichenen Aufschrift:
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Tinadcte kusuov no mudrych ale slaných steht in der That

ein K. Die ursprüngliche Aufschrift Koranda's, falls mau das Dazu-

geschriebene weglässt, hätte sollin gelautet : Odpovied na šprochy.

Tinadcte kusuov ne mudrych ale slaných. K. První: Což komu

pirozeni da usw. Was diesem Spruche* bei Erben (Výbor, sloupec

728) vorangeht, ist auch von anderer Hand hinzugeschrieben und

kommt, nun allerdings ebenfalls durchgestrichen, schon vor der „Od-

povied" unmittelbar an die 13. Gruppe angelehnt in folgenden

Worten vor: Zadost lovieka mnohého jest hrob vieci tajných a ne-

dobrých, takovému podle toho muož odpoviedieno býti. Odpovied na

šprochy. Man sieht also daraus, dass jemand Späterer Redaktionen

der ursprünlichen Schrift vorgenommen habe. Allein nicht genug

daran Wenn man nämlich zwei Blätter dieses Manuales, das an vielen

Orten von alter Fäulniss stark angegriffen ist, umwendet, so findet

man auf der Rückseite des Blattes 183 die Worte: Aliud respon-
sura na šprochy, worauf dann wieder 13 Sentenzengruppen folgen.

Diese sind bisher noch nirgend gedruckt und erscheinen daher hier,

zum Theile, weil die Handschrift unaufhaltsam dem Verderben ent-

gegen geht (schon Šafaík schrieb auf die Titelcopie: Codex putre-

dine valde laesus), zum Theile um auf die räthselhaften Sprüche, die

wohl erst durch das Wiederauffinden in einer andern Abschrift end-

giltig werden beurtheilt werden können, ein ueues Licht zu werfen.

Ein K findet sich hier nicht beigeschrieben.

1. Nedvied v tenata, liška utieka v dupata. Svinie, a ostré zuby mieva,

však za nie štietiny dava. A asto male vyžlatko za lišku padá v dupatko. A když

mu lovci pomana, astokrát s psikem vytažena byva. A tak jeden kmen druhému,

dubový lipovému, i ratolest zvieiti (tak?) živému asto chu esenkovu dava za

sladkost medovu. Retiez z krušného železa nemož trvati, a když nemož rozplésti

i nit hedvabnu musi loviek ztrhati.

2. Kozel po skali vysoko skáe a hledi daleko: nehledie ped sve nohy

srazie sobie astokrát rohy.

3. Nic spieše neoklama (než potaka atd. viz Výbor, str. 727. . 3). Ta e
je v sobie pravá lest. e z pieslovie dávna: nequior etc. povieni esky, tot

nenie klam: rad zlosyn pozná zlosyna, dobrého to nenie vina. asto sie o jiném

domnieva, ktož do sebe licomiernictvo mieva.

4. Jest veliké blaznovstvie, jiných iny suditi, sam sve pikryti; plevy zbie-

rati, zrna nechati; i kto muož vypraviti výtažky lidij lstivých, falešných i nevier-

nych: jest jim to od pirozeni; takovi sie dubna rodie.

5. Duostojenstvie, bohatstvie, prelatstvie a jiných množstvie zda sie jim by
dobr (a ... 1 ...

)
jiné pravie zpravovali. Nehlediece za sebu (....) je jich

cesty vedu.

6. Komuž jest co pirozeno, tiežce bude odvedeno; neb radieji svinie bláto

mnohé vidi, nežli zlato: i co viec poviem o tiech, kteiž máji dobré v posunech:
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dobrému zle iekaji, pravého pisma neznají. Ktož sie na takové hnieva, odplatut

od boha mieva. Protož byvaj zajiec u lesa a ježek pospieš jablka nesa.

7. Ktož hrozij, ten vystieha, ktož uí, bra na sie dava, a ktož netaji

vieci skrytých, muož sluti vuodce bláznových.

8. Mnohým sie lidee vrabci zdaji, když jich za nic nemievaji, ktož sobie

vše lehce váži, jest uemudry: ktož vše tiežce, jest nestateny, ktož obe, jest bla-

žen: blahoslavena stiedmost bud zachovaná.

9. Mudrost s nemudrosti srovnati, dobrotu s zlosti, šestie s nesestim a ne-

pokoj s mierem spojiti: nemuož to ne mudi'6'bo býti. neb sie astokrát zda, že

nebe na horách lehá a hory sie k nebi pozdvihuji, když je z daleka zpatuji.

Neb ktožkoli jiným (nadepsáno jinee) dai, také sestie v ruce drži, komuž je

bude ráiti dáti, nemuož toho žádny znáti.

10. Suaz sie na vrchu brániti, než sie v dole vodic skryti: než voda na

horu pijde, buoh vie, kde ten z duolu bude ; ktož ma buol i wardu (stí*, lat.

guarda, nm. warte, stráž) v ruce, s pomoci bozi odolat mnohé muce.

11. Když sie mnoho uatrusi, muož oplesti, aby sie nerosypalo a pikryti,

aby vietr uerozval.

12. Nic uesastniejšieho, ani v svietie opustilejšieho, komuž sie zda býti

mudrym a nenie, snažným a nemaje, a praviti sie stateným, ana by jej zastrašila

baba rubašem svyra, neb jest pieslovie, že (z) pielišne mudrosti nemuož býti

statenosti. Již opustie removanie tak mi sie zda, že kniezie mieli by zpravovati

vieci duchovnee a ne ženské vrkoe. Ale tomu sie nedivím, neb i jiných v svých

rádiech . . . nevidím. (Poslední ádek zpukelostí nejasen, jako ástky výše vy-

puštné.)

13. Takt j( st jistie pravdu, ktož ma, na vodu, ohe, vietr nic nedbá, ale

však co lide umieji, že i tomu odolají, ohni diu vie odejmuce, vodu dieru vypu-

stiece a vietru okna zahradiece, pom< c o všem mnjice, jenž vším vládne, od mého

je ekajíce."

Der Cbaracter dieser Sentenzen, namentlich ihres Endes, spricht

für einen geistlichen Verfasser, und da es Kor and a seiner nicht

für unwürdig hielt, auch die „šprochy vajovské" in sein interessantes

Manual aufzunehmen, so wird vielleicht die Behauptung nicht zu ge-

wagt sein: Sprüche und Gegensprüche für Sprüche der damals strei-

tenden religiöseu Parteien zu halten und nicht für Waidmannssprüche.

lYilosftiiliisHir' Seclion ;im <i. Oetober
«;;

Anwesend die Herren Mitglieder: Purkyn, Weitenweber, Hanuš

Winaický, Nebeský, Storch, (upr, Dastich; als Gäste die HH. A. Du-

vernoy, Kolá, Patera.

Das ordentl. Mitgl. Hr. Hanuš sprach sich über das Wesen
und den Ursprung der slavischen Mythologie (in böhm.

Sprache) ungefähr wie folgt aus.

In früheren Zeiten hielt man die Mythologie eines Volkes
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für die heidnische Religion oder für eine gläubig erfasste Reihe

von Göttern und Gott inen, deren Namen die Mythologen sam-

melten und sie fast eben so deuteten und die Göttergestalten eben

so äusserlich besehrieben, wie es bei der descriptiven Naturgeschichte

früherer Tage zu geschehen pflegte, wenn überhaupt auch nur hiezu

das nöthige mythische Material vorhanden war. Nun aber fasst man
die Mythologie als die genetische Wissenschaft der altertümlichsten

Ansichten eines Volkes über Natur- und Menschenwelt auf, so wie die

Mythen selbst als theoretische Culturäusserungen des noch kindlich

sinnenden Volksgeistes. Um diese begreifen zu können, muss man
vor allem unsere gegenwärtige Auffassung s- und Denkweise, die

schon durch vielfache geregelte Vorstellungsgruppen die natürliche

und lebendige Ideenassociation oder Appercipirung der Vorstellungs-

reihen hemmt, aber auch regelt (corrigirt), fast ganz ausser Acht

lassen, und sich in das Werden ungebundener, nur durch Sinnen-
eindrücke und Einbildung geleiteter Auffassungen der Welt-

phänomene hineinversetzen. Dies hat denn ebenfalls in Beziehung

der slavischen Mythologie zu gelten. Die frühere Methode der

Mythologen, die slavischen Mythen als eirfen blossen Abdruck oder

Nachklang irgend welcher asiatischen Mythen z. B. der indischen

anzusehen, ist bereits verlassen und dafür der Standpunkt eingenommen

worden, die slavischen Mythen, eben so wie die germanischen, als

ein Culturproduct Europas aufzufassen. Germanen und Slaven sind

gewiss als solche nie in Asien gewesen, daher auch nie als solche

nach Europa eingewandert, sondern sie haben sich erst aus dem ari-

schen, auch über Europa seit Urzeiten theilweise ausgebreiteten Ur-

volke als Germanen und Slaven entwickelt. Das Gemeinschaft-

liche in der Cultur der Europäer und Asiaten tritt bedeutend zurück

gegen das Unterscheidende derselben, worauf doch mehr Rücksicht

genommen werden muss, wenn man die wirklichen Gestaltungen

nicht abstract, sondern concret auffassen will, da die Gattungen und

Arten nur in den Individuen in Wirklichkeit bestehen. Dies Princip

der Individualität muss sogar so weit greifen, dass von einer

allgemeinen slavischen Mythologie erst dann in Wahrheit wird

gesprochen werden können, wenn die Mythen der einzelnen sla-

vischen Völker werden erforscht worden sein, und nur unter dieser

Restriction kann auch hier vom Wesen und Ursprung der slav. My-

thologie die Rede sein, d. h. unter der Restriction, dass die Grund-

sätze wohl allgemeine, die Belege derselbeu jedoch stets specielle

sein werden.
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Unter dieser Voraussetzung kann denn behauptet werden, dass

1

.

eine Eintheilung s 1 a v i s ch e r Mythen in N a t u r m y t h e n,

z. B. das in's Badsteigen der Sonne nach dem Untergange, um früh

rein und gestärkt wieder zu erscheinen, und in Mythen, welche

Hypostasen abstr acter Begriffe sind, z. B. bei den Römern:

Victoria, Fides, Spes gar nicht gesprochen werden könne, weil

wahre Mythen stets concreten Inhaltes sind, und solche Abstrae-

tionen einer Zeit angehören, die längst schon nicht mythenbil-

dend, weil reflectirend war. Mit Rocht sagt daher Procopius,

dass die heidnischen Slaven kein Schicksal kennen oder demselben

irgend einen Einfluss in menschliche Angelegenheiten einräumen. In

der That sind alle slavischen Götter so menschenähnlich, dass sie als Ge-

beten (Bitten) und Opfern (Geschenken) zugänglich willkürlich handeln

und nicht mit unerbittlicher Notwendigkeit wie das- Fatum. Wie
naiv heisst es noch in der Königinhofer Handschrift: wohin der Vater

legte für die Götter Speisen u. dgl. Doch auch solche Götter sind

ein spätes Product des mythenbildenden Geistes, da die Urmythen

alle götterlos sind. In Bezug des Schicksales haben nun wohl die

Serben ein Märchen Us%d (Schicksal) genannt, doch die darin vor-

kommende Persönlichkeit ist weit entfernt von der griechischen Ei-

marniene, Tyche oder dem römischen Fatum, da sie nichts an-

deres als den ewigen Wechsel /wischen Sommer und Winter,
zwischen Ren lithnm und Armuth ausdrückt. Der serbische Usud
ist die Welt selbst, im Sommer ist seine Wohnung ein herrlicher

Palast, im Winter eine armselige Hütte, und so verschieden sind

denn auch die Gaben, die er den eben Geborenen verleiht. Das ist

eben so wenig abstract. wie wenn im griechischen Hadesmythus die

Danaidenwolken immerfort Regen (der Wolkenhimmel ist ein Sieb)

tröpfeln müssen, wenn die Sisyphuswolke sich hoch erhebt, um immer
wieder, gleichfalls in Regenform, sich zur Erde senken zu müssen.

Denselben Mythus drückt der böhmische Spruch aus: Weiber, Báby,
steigen auf, es wird regnen (Báby bedeutet im Böhmischen hohe

Steine, Gewitterwolken und alte Weiber). Diese Concretheit ohne

irgend einen abstracten Hintergedanken ist eben der Grund, dass alle

bisher bekannt gewordenen slavischen Mythen sich

2. vollständig von Allegorien und Symbolen unterscheiden,

die schon in Zeiten kalter Reflexion und gekünstelter Absichtlichkeit

entstehen, wahrend die Mythen in fast bewusstloser Naturwüchsigkeit

traumartig entstanden. Man hat daher auch im slavischen Mythus

durchaus keine Mysterien, keine verborgene, tiefe Weisheit zu
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suchen. Die slavischen Mythen interessiren durch ihre Naivität und

Fülle der Phantasie. Kann es z. B. etwas naiveres geben, als zu

glauben, dass Wärme, Licht, Soinmergewitter u. dgl. Phänomene

nicht entstehen und vergehen, sondern stets sind und nur kommen
und gehen z.B. aus dem Wolkenberge und in den Wolkenberg; dass

im Winter sämintliche Güter des Sommers sich in das Paradies (ráj)

zurückziehen, wo alles stets grünt und blüht; ist es nicht naiv, die

Wolken, ob-vlaka d. i. wirklich die Einhüllenden, ja den ganzen

Wolkenhimmel sich als einen Hut zu denken (im Deutschen die Tarn-

kappe), worin der junge Div die reife Gewitterstaude (ostružiny, Brom-

beeren) verborgen hält, um damit die Jezinky, die Gewitterwolken,

die ihn mit Aepfeln (Donnerkeilen) und Ptosen (rothen Blitzen) äffen,

zu schlagen und zu fesseln, weil sie als finstere und Winterdämonen-

jungfrauen. seinem Grossvater (ddoušek), dem lichten Sommerhimmels-

gotte, die Augen (Sonue und Mond) ausstachen, der auf diese Weise

geblendet, Ziegen (Wolken) weidet, d. h. mit dunklen Regenwolken

das Firmament überzieht. Wenn man daher die Mythen Hyposta-
sen nennt, so bezeichnet man ihr Wesen damit nur in so ferne präcis,

als in ihnen alles sachlich vorgestellt wird, nicht aber dass durch

die Mythen etwa Abstractionen concret gemacht werden.

3. Besser thäte man die Mythen Metamorphosen zu nennen,

d. h. Verwandlungen, da sie ein Concretes in ein anderes Con-
cret e wandeln und zwar ein der Urzeit unbekanntes sinnliches Ding

durch ein ihr bekannteres oder bekannter scheinendes sich vorstellen.

So sahen die Slaven der Urzeit die verschiedenen Formen der Wolken

und nannten sie Steine, Felsen (aus denen durch den Schlag

eines Stabes [Blitzstrahls] Wasser fliesst), Schafe, Ziegen, Kühe,
Stiere, Pferde, Schwäne, alte Weiber, die gerne zanken

(donnern) u. dgl, um sodann mit jeder solchen Metamorphose
den verwandten Ideenkreis zu verbinden. So schwimmen z. B. die

Schwäne und der Wolkenhimmel ist daher z. B. ein Teich, ein See,

ein Fluss; die Schäfchen weiden und der dunkle Wolkenhimmel

ist dann ein finsterer Wald, usw. Bei solchen Metamorphosen fallen

dann die Verdopplungen und überhaupt die V e r v i e 1 f a ch u n g

eines und desselben Wesens auf, z. B. ein altes Weib wohnt in einer

Hütte im Walde und besitzt Ziegen im Stalle, wo Weib, Wald, Hütte,

Ziegen und der Stall fort und fort nur Wolken sind und das ganze

nur den Sinn hat: am Himmel standen viele Wolken. Statt daher

nach unserer Anschauungsweise zu erklären uud zu verdeutlichen.
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sind die Mythen immer Verhüllungen oder V e r s ch 1 e i e r u n g e n

:

sie geben statt der Natur nur Wunder.
4. Es ist gleichfalls unrichtig zu meinen, dass durch diese Me-

tamorj hosen stets nur das Leblose zum Lebenden potenzirt werde,

dass daher durch die Mythen, wie man sagt, die Natur verleben-

digt werde. Wenn z. B. der Blitz seines Schlages wegen bald als

Strick, bald als Stab, seines Lichtes wegen als brennende Kerze,

feurige Kette u. dgl. aufgefasst wird, so ist das keine Vivification.

Dem Mythus ist in dieser Beziehung lebloses mit dem lebenden

gleichgeltend, wenn es nur dem Grundgesetze der Metamorphisi-

rung, d. h. eine sinnenfällige Eigenschaft in ein analoges Ding zu

verwandeln, entspricht: die Wolke wird ihrer Dunkelheit halber

zur N a ch t , ihrer Ausbreitung wegen zum Walde, ihrer Gestalt halber

zum Felsen, Berge, Schlosse, ihrer Verhüllung (ob-vlak) hal-

ber zum Gefängnisse u. dgl.

5. Es ist sohin auch nicht der Theriomorph ismus d. i. die

Auffassung mythischer Momente unter einer Thier gest alt eine hö-

here Stufe des Mythus, wie er allerdings uns erscheinen muss, denn

der Naturmensch gab sich der Ideenassociation unbedingt hin.

Wenn z. B. der Mythus die Gewitterwolke als irgend ein wildes, zer-

reissendes Thier autVasste und dessen Zähne als die Blitze: so

meinte er nicht hoher in der Auffassung zusteigen, als wenn er die

Gewitterwolke als Berg auiVasste, in welchem goldene Schätze lägen.

Aehnlich verhält es sich mit dem mythischen Anthropomorphis-
miiH d. i. der Auffassung der Naturmomente in Menschengestalt
z. B. die Wolke als altes Weib (bába), den Sturmgott als brummen-

den Alten. Grossvater (dd); denn die Naturmenschen kannten die

Trennung des Menschen vom Thiere gewiss nicht in dem Grade, wie

sie uns Sitte und Wissenschaft lehren. Die Verschiedenheit der

Naturphänomene rücksichtlich der Grösse und Kleinheit gaben

die Riesen- und Z w e r g m y th e n von selbst, nur dass diese nicht

allein als Menschengestalten vorkommen, sohin nicht alleinige Unter-

arten des mythischen Anthropomorphismus sind. Wenn z. B. der

Mythus der Elbeslaven den ungeheuren Gewittereber kennt, wie

er öfters aus einem See (Wolkenhimmel) emportauche und durch

seinen weissen Zahn weithin leuchte, so ist das ein Riesenmythus,

wie es ein Zwergmythus ist, wenn die Blitze unter der Gestalt kleiner

weisser Mäuse oder ihrer glänzenden Zähne aufgefasst werden. In

dieser Beziehung kommen Zwergmythen bei den Slaven so häufig

vor, wie bei den Germanen. Die sogenannten Göttermythen, der
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mythische Theomorphismus ist von dem AiiJhr P omor phis-

mus nicht durch den Inhalt, sondern nur durch die Form der Veredlung

verschieden, so hat z. B. in slav. Märchen der Blitz-Feuer-Gott oft die

Gestalt eines Koches (beim Feuerheerde). Den Uebergang der ge-

wöhnlichen Menschenmythen in die Göttermythen bilden die Königs-
mythen, die zugleich im Slavischen den Uebergang der Märchenwelt

in die Sagenwelt vermitteln. Es kann daher immerhin einen Mythus

geben, und es gab ihn auch beim Beginne jeder Mythenbildung, der

ganz götterlos war.

6. Der subjective (psychische) Ursprung des Mythus macht es

erklärlich, dass eine bestimmte Naturthätigkeit den Menschen zur

ideenassociirenden Metamorphose aufforderte. Es sind sohin die My-

then in ihrem Ursprünge stets local oder nur Orts-Mythen und

Mythen einer bestimmten Zeit, falls sie in ihrer Eigentümlich-
keit aufgefasst werden. Warum der Slave die blitzende Wolke ein-

mal als Eber, ein andermal als Fuchs, das drittemal als Maus,
das viertemal als einen Ameisenhaufen auffasste, hatte gewiss

seinen Grund in der Analogie eines bestimmten Naturphäno-

mens mit der Metamorphose. Daraus erklärt sich der Umstand der

Eigentümlichkeit der slavischen Mythen trotz ihrer Verwandt-

schaft z. B. mit germanischen und litauischen. So spielt z. B. na-

mentlich der Fuchs eine viel grössere Rolle im slavischen Mythus,

als im deutschen. Sein Name liška wurde in der Form des Perso-

nennamens Eliška der Gegenstand häufiger Personenmythen. Es

gab sohin, wie schon gesagt, nie einen allgemein slavischen

Mythus, sondern nur Mythen einzelner slavischen Stämme in einer

bestimmten Zeit. Das Gemeinsame oder Allgemeine derselben exi-

stirte in der Wirklichkeit eben so wenig, wie Gattungen (geuera)

überhaupt existiren, die nur Verstandesabstractionen sind. Die ver-

gleichende Mythologie darf sohin über dem generellen nie das

s peci fis che aus den Augen lassen. Die Erklärung eines einzelnen

slavischen Märchens, eines mythischen (Kinder-) Spieles u. dgl. lässt

genauere Einsicht in die Eigentümlichkeit des slavischen Mythus zu,

als die reihenweisen Göttervorstellungen der Chronikenschreiber z. B.

„Sie beten zum Perun, Chorš, Mokša und den Vilen"

7. Der mythenbildende Geist erstarb eben so wenig, wie die

ewig frische, ewig neu sich verjüngende Natur. Daher gab es in der

Mythenbildung selbst nie einen Stillstand, eine Abgeschlossenheit, son-

dern ewige Entwicklung. Der slavischen Mythologie steht daher die
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schwierige Aufgabe, bevor, auch Epochen der Mythenbildung beiden

einzelnen slavischen Völkern zu unterscheiden.

8. Die Berührung der einheimischen Stämme mit fremden
wirkte auf den Zuwachs mythischer Erkenntnisse in ähnlicher Weise

ein, wie es die Veränderung des Locales that, z. B. bei Reisen Ein-

zelner, bei Verbreitungen (Wanderungen, Kriegszügen) ganzer Stämme.

Es finden sich daher auch in den slavischen Mythen nicht ganz gleich-

artige Elemente. So ist z. B. der Perahta- Mythus unter den

Böhmen sehr verbreitet, der W am pyr- Mythus zeigt jedoch seine

Unslavicität dadurch, dass ein Volk, das seine Todten verbrennt,

unmöglich dieselben mit wirklichen Leibern wieder erscheinen lassen

kann. Fremd ist auch* dem slavischen Mythus die Reihe der sieben

Planete n götter mit der daran sich anknüpfenden siebentägigen
Woche (tý-den), die von Babylon aus über Aegypten wahrscheinlich

durch Vermittlung der Phönizier im Alterthume unter Slaven und

Germanen kam. Fraglich ist es, ob die Slaven im Alterthume auch

die Götternamen in die Namen der Wochentage aufnahmen, wie die

Deutschen es thaten. Die Elbeslaven nannten allerdings den Don-
ner s - 1 a g P o re n - d a n (den Peruna). Eine Berührung mit Fremden

erfuhr auch der slavische Mythus nach der Christianisirung. An die

Stelle heidnischer Götter und Göttinen wurden dem Namen oder der

Sache nach analoge Heilige gesetzt z. B. St. Peter oder Elias (Ilija)

an die Stelle Peruis (z. B. „Sv. Petr hímá"), daher auch die Abbil-

dung desselben mit Schlüsseln (Blitzen), während altkirchliche Ur-

kunden ihm eine Rolle in die Hand geben.

9. Der sichtbare E r d enk r

e

i s war der mythenbildenden Mensch-

heit einzige Welt, von deren Rundung, Ausbreitung und Bewegung
sie keinen Begrift' hatte. Das fast-, sieht- und hör-bare wurde

für zweifellose Realität gehalten : daher mussten die Gegenstände der

obern Welt d. i. die Phänomene des Firmamentes gerechtes Stau-
nen erregen, da sie, wenn auch nicht den Gesetzen der Sicht- und

Hörbarkeit, so doch den Gesetzen der Tastbarkeit und Schwere ent-

zogen zu sein schienen. Dies Staunen, der psychische Hauptbeweg-

grund zur Mythenbildung, äussert sich noch in dem Begriffsübergang

von div-ati, schauen und div-iti, staunen. Div ist der slavische

Zeus (Dju-piter) und zugleich das Wunder, das Wunderbare. Dar-

aus erklärt sich auch der Grundzug aller mythischen Metamorphosen

:

das wunderbare oder unbegreifliche Oben wurde durch das begreif-

liche Unten erklärt oder mit andern Worten: die obere Welt in

eine irdische metamorphisirt. Der mythische Himmel ist dadurch
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ein getreuer Spiegel des irdischen Thun und Lassens geworden. Daher

stand auch, als sich die Mythe der Slaven überhaupt vorwiegend auf die

Stufe des Anthropouiorphismus gehoben hatte, ein Götter-Starosta

über allen Göttern, und je blutsverwandter irgend ein Gott mit ihm

war, desto höher war auch seine Götterstufe. Die ubere Welt war

aber den Slaven in zwei Abtheilungen geschieden, die Welt vor dem

blauen Firniamente (tvircí, tvr) und die Welt hinter demselben,

Das blaue Firmament galt den Slaven für hart (tvr), krystall-

und später auch für glasartig, woher dann die Mythen-Märchen

vom Krystall- oder Glasberge, den die Seelen der Verstorbenen

erklimmen müssen. Später wurden Glas bürgen daraus, aber auch

die Ansichten von glänzenden metallenen z. B. Gold- und S ilb er-

bu r gen leuchten aus den Märchen hervor. Wie die Slaven in ihren

Zupenburgen all ihre Schätze aufbewahrten, so dachten sie sich auch

in der Götterburg alle Schätze, alle Reichthüiner d. i. ursprünglich

alles Gute des Sommers aufbewahrt. Der Gedanke des Vernich-

tens war dem hohen Alterthume überhaupt fremd, an die Stelle

des Vergehens trat daher der Begriff des sich-Verbergens. Kam
doch die Abends untergangene Sonne früh wieder verjüngt hervor,

eben so wie das Licht und die Wärme, die Herbst und Winter ver-

scheucht hatten, im Alles verjüngenden Frühjahre wiederkehrten. In

der Götterburg, die aus einem abgeschlossenen Baue, hrad, und aus

einem Garten, raj, bestand, dachte man sich daher Alles geborgen,

was im Frühjahre wieder sichtbar werden sollte, selbst auch die Blitze,

ja man meinte eben , wenn ein Blitz sich zeigte, dass dadurch der

Himmel sich öffne, weshalb auch der Blitz der Himmelsschlüssel
hiess. Götter und Göttinen zogen sich daher gegen den Winter in

die Himmels bürg, oder alterthümlicher gesprochen, in den Himmels-

berg zurück. Die Welt vor dem blauen Firmamente hiess, im Un-

terschiede vom ráj, dem Himmelsburggarten , nebe, nebesa, was

ursprünglich WT olkenwelt, Nebelwelt bedeutet (vgl. latein. uubes,

Nebel), wie denn auch die Wolken noch heutzutage ob-vlaka, die Ver-

hüllungen heissen, die man auch, wie gesagt, als Seen, Meere,
Flüsse autfässte, woher dann natürlich die Sage, dass diejenigen,

die in den eigentlichen Himmel wollen, über Flüsse oder Meere
setzen müssen. Als V e r h ü 1 1 e r galten die Wolken auch für

Uebelthäter: standen sie ja doch dem ewigen Lichte im raj ent-

gegen und entzogen es, sammt der Wärme und Fruchtbarkeit, dem
Menschen, besonders iu den langen Wintern, wo sie oft monatelang

nicht einmal den Mond und die Sonne aus der Himmelburg heraus-

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



30

Hessen, denn das Tageslicht (den d. i. ursprünglich div-an, das

Sichtbare) unterschied die alte Welt vom Sonnenschein (svit slunce).

Im Frühjahre, das in der alten Welt, etwa der häufigen Waldungen

halber, wohl mehr Gewitter hatte als gegenwärtig, sah man in den

Gewitterstürmen den Kampf zwischen der dunklen Wolkenwelt und

der lichten Himmelswelt und zwar immer zum Vortheile der lichten

Welt entschieden. Es ist daher erklärlich, dass den Mythen die Ge-

witter als das Hauptphänomen galten, womit sich denn auch der

grösste Theil der Märchen beschäftigt. Namentlich war der Blitzgott

der siegreiche Kämpfer, der den Wolkenunhold unter gewaltigem Ge-

töse alles dessen beraubte, was dieser der lichten und warmen Welt

geraubt und in sich verborgen hielt. Dahin gehen auch die Sagen

vom Ausreissen goldener Haare, goldener Zähne, worunter eben

Blitze, die der Wolken- und Winterdämon inne hatte, gemeint sind.

Nach den Frühlingsgewittern sah man alles neu werden, neu ent-

stehen, daher denn auch der Gewitterkampf als Zeugungs-
und Schöpfungsact galt. Der persische Mythus von Ormuzd
(Ahuro-mazdao) und Ah ihn an (Agro-mainyus) d. i. der Kampf um
die Schöpfung durch das Wort (den Donner) ist ursprünglich nichts

als ein Gcwittermythu s, dessen Spuren auch in slavischen Mythen

sich zeigen, wie K. J. Erben in seinem Aufsätze: die slavische Göt-

terzweiheit und Götterdreiheit (Musealzeitschrift, Jahrgang 1857) nach-

wies. Der Götterdualismus von: Blbozi (Lichtgöttern) und erno-
bozi (Schwarzgöttern) ist sohin ursprünglich nichts Festes, denn die

Öernobozi verwandeln sieh ja endlich stets in Weissgötter (bélbohy),

wie selbst ihr Urbild Ahrinian zeigte. Während den Schöpfungs-
gewittern dachte man sich gleichfalls die meisten Seelen zur Erde

fahren und sich mit den Leibern bei deren Geburt verbinden. Es

ist noch nicht aufgehellt, wie sich der slavische Mythus die Kinder-

seelen dachte: es gibt Belege, dass sie im ráj, im Himmelsgarten

Hähnchen („kohoutky") weiden („pasou", was aber auch die Bedeu-

tung des Nahrens hat), aber auch Belege, dass sie als Hauche (duše)

in Vogelgestalt flattern und durch die Blitze aus den Wolken heraus-

geschleudert werden. Vielleicht gab es zweierlei Arten Seelen,

Li cht- See len, die auch mit Gestirnen, Irrlichtern in Beziehung

gebracht werden, und L u f t - S c e 1 e n , wozu die W ä r m e (Feuerwärme)

und das Athmen des lebendigen Menschen Veranlassung gegeben

haben mögen. Ausser diesen beiden Welten: Erdenwelt und Himmels-

welt, deren letztere, wie gesagt, wieder verdoppelt wurde (Paradies

und Wolkenwclt), gab es ursprünglich im Mythus keine dritte, keine
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Unterwelt, diese entstand erst durch das Sinken des mythen- bil-

denden und die Mythen verstehenden Geistes, also in späte-

rer Zeit.

10. Als nämlich die Haupteigenschaft einer jeden Mythe, nämlich

ihr wirkliches Werden, ihr Geschehen, verkannt und das Ge-

sagte als ein Gewordenes oder Starres geglaubt wurde, musste

der gläubige Geist demselben auch einen festen Platz anweisen. Dies

geschah nun auf folgende Weise. Die Oberwelt selbst konnte dieser

feste Ort nicht sein, denn an ihr gingen ja eben die steten Wand-
lungen vor sich, die zum Irdischen metamorphosirt, eben den Inhalt

des ursprünglichen Mythus bildeten. Man übertrug daher 1. die er-

starrten Vorgänge als feste Gegenstände in die fortgesetzte,

aber unsichtbare (Hades) Unterwelt, die man entweder in unbe-

stimmbare Fernen verlegte, oder sie unter der Erde als eine eigene

Welt dachte. Das Auf- und Untergehen der Gestirne, des Mondes

und der Sonne mögen dazu die Veranlassung gegeben haben, denn

irgendwo mussten doch diese Dinge, die der Oberwelt angehörten,

sein, wenn sie nicht wirklich in der Oberwelt sichtbar waren. Diese

ferne oder untere WT

elt (böhmisch : limb [o-lymp-os?] und peklo,

die Tiefe genannt) enthielt daher nur solche mythische Momente, die

auch in der wirklichen beweglichen Oberwelt gedacht wurden, nicht

aber die Momente des eigentlichen Paradieses (ráj), weil dieses eben

hinter dem unbeweglichen, sich stets gleichen Firmamente gedacht

wurde. Bei den Slaven ist der Mythus von dieser Unterwelt nicht

s o poetisch ausgebildet, wie bei den Hellenen, wo die Danaidenmythe

die regelmässig wiederkehrenden Regen aus den Wolkensieben, die

Sisyphusmythe das wiederkehrende Aufsteigen und Niedersinken der

Wolkenberge u. dgl. bedeutet. Die vielen Unterwelt-Flüsse sind nur

die Flüsse d. i. die Wolkengewässer der Oberwelt. Der litauische

Mythus kennt jedoch in seiner poetischen Niola d. h. Persephone-

mythe nicht gut die Unterwelt. 2. Da man die Erscheinungen der

Oberwelt durch Gegenstände und Vorgänge der irdischen Welt

ursprünglich sich erklärte, so vermengte man später die Metamor-

phose mit dem, was zur Metamorphose Veranlassung gab. Die Wolken,

als die Verhüllenden, waren böse Wesen, sie hielten z. B. nach

dem Glauben noch manche Seelen fest, sie sind z. B. die noc erná,
die finstere Nacht, in welche die Moena den Vlaslav eindämmert:

sie waren aber zugleich in Flüsse, Seen u. dgl. metainorphosirt, daher

verlegte man auch das, was man von solchen oberweltlichen Gewäs-

sern dichtete, in die wirklichen Gewässer der Erde und fabelte, dasS
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in den Flüssen, Seen böse Wesen, vodníci hausten, welche Seelen
in ihren Tiefen festhielten, ja jährlich ihr Opfer forderten. Aber

Wolken waren zugleich durch die Metamorphose zu Bergen geworden,

woraus die Fabel entstand, dass in manchen Bergen gute Wesen ver-

zaubert wären u. dgl. So ist die böhmische Mythe, dass im Blaník,

íp, ja selbst im Wyšehrader Berge Wenzelsritter schliefen,

nichts, als eine ins christliche tibersetzte Mythe der Berg e n t r ti c k u n g

des Svatovit mit seinen Schaaren. Da aber die Wolken nicht ewig

die guten Wesen festhalten können, so wurde die Fabel zur Sage,

dass einst die Berge sich öffnen und die Wenzelsritter zur Rettung

Böhmens hervorkommen werden. Wenn nun bei uns das Landvolk

noch fabelt, dass am Charfreitage oder am O.-termontage die Borge

sich öffnen und die allda verborgenen Schätze hervortreten, so ahnt

es nicht, dass es eigentlich so viel sagt, als : im Frühjahre öffnen sich

die Winterwolkenberge und werden den Schätzen des Sommers: der

Feuchte, dem Lichte, der Wärme nicht mehr hindernd entgegentreten.

11. Sieht man nun auf den psychischen Vorgang der My-

thenbildung zurück, so liegt ihm a) ein unbedingter S in n en-

gl au ben ohne jede Kritik, ohne jede Reflexion zu Grunde: der

Schein wird für Sein genommen, Unwahrscheinliches und Zweifel-

haftes existirt noch nicht für den mythenbildenden Geist: Alles, auch

das für uns unglaubliche ist nicht nur möglich, sondern sogar

wirklich; verwandeln sich doch die Wolken bald in die Gestalt der

Berge, Bäume, Thiere, warum sollten sie nicht wirkliche Berge, Bäume
und Thiere sein? Das Auge zeigt es ja! b) es liegt dem Mythenpro-

cesse ein schrankenloser Hang nach Wissen zum Grunde: allein das

Wissen wird wohlfeil erworben: was um den Menschen, auf der Erde
bekanntes ist, das wird auch bei den geringsten Anknüpfungsniitteln,

der geringsten Ideenapper eeption auf die Oberwelt übertragen.

Das TOnende auf der Lide ist entweder ein Gespräch oder ein Ge-

zanke, oder eine Musik, oder ein Wagengerassel u. dgl., daher spre-

chen, wenn es donnert, auch die Wolken, oder man zankt sich

dort, man musicirt, oder ein Wagen rasselt dort u. dgl. Da der

Mensch sich selbst der nächste ist. und sich daher nach der Naivität

der mythischen Anschauungsweise am besten kennt, so werden die

unbekannten und sonderbaren Phänomene der Oberwelt durch mensch-
liches Thun und Lassen am besten erkannt: Sonne und Mond sind

daher Augen und das Oben ist ein Riese, der nie beide Augen

offen hat, ja im Winter erblindet er sogar: das sternhelle Firma-

ment ist jedoch Argos, ein Königssohn, der am gesammten Leibe
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Augen hat, daher er Panoptes d. i. allsehend ist, sohin kann er auch

die sonderbaren Wandlungen des Monde: gut beobachten, er ist

sohin dessen Aufseher. Da der Mensch jedoch entweder Mann oder

Weil) ist, so ist auch der Mond bei manchen Völkern Mann z. B.

bei den Slaven, die Sonne ist seine Frau ; weil er jedoch höchst selten

mit ihr zusammen kömmt, stets aber mit dem Abeudsterne, so ist

dieser seine Buhlerin. — Der lebende Mensch athmet, sein Leben,

seine Seele ist daher ein Luftwesen, das in den Menschen hinein

kömmt und aus ihm heraus geht, daher maus- oder v o gel ähnlich,

und entflieht beim Tode in die Lufthöhe, woher es bei der Geburt

gekommen, es wird also von der Verwesung (beim Begraben) oder der

Zerstörung (beim Verbrennen) gar nicht ergriffen, ist sohin unsterb-

lich und kehrt einst wieder, wenn auch nicht in seinen Leib, so

doch in andere Leiber; denn was sollten die Seelen nur immer in

den Lüften machen? Bei grossen Schlachten flattern daher die Seelen

der vielen Erschlagenen von Baum zu Baum, so dass sogar Vögel

davon erschreckt werden ; c) eine wilde, ungezügelte, rücksichtslose

Phantasie (Ideenapperception) herrscht durchgehends im Mythus:

sie fürchtet sich vor keinem U n d i n g e , vor keinem W i d e r s p r u ch e

:

der Donnergott (Dd) hat eigentlich die Blitze als seine goldene

Peitsche, womit er das schlimme Wolkenweib (Ježi-baba) schlägt, damit

sie das von ihr verhüllte Licht und das genossene Wasser herausgebe,

allein auch sie hat Blitze, sie schlägt daher auch ihn, sie ist im

eirunde er und er ist sie. Sie ist die schwarze Frau, verwandelt

sich jedoch nach dem Regen in die weisse Frau und doch sagt der

Mythus zugleich, dass sie in sich ein Lichtmädchen (Dva) ein-

schliesse. Allerdings gebraucht auch der Mythus schon Verstan-

d eskategorien: Ursache, Wirkung, da er ja sonst nicht einmal

echter Worte, die stets einen allgemeinen Sinn in sich schliessen.

sich bedienen könnte, doch bedient er sich derselben, gleichwie es

Kinderseelen thun, nicht logisch, da auch diese Kategorien nur der

üppigen meist nur äusserlich geleiteten Apperception anheimfallen:

ihr innerer Zusammenhang und ihre Consequenzen dienen, wenn es

gefällt, wenn nicht, so werden sie bei Seite geschoben, als ob sie nie

gesetzt worden wären. Es herrscht darin nur eine individuelle

oder egoistische Apperceptionsweise und wir müssen von unserer
Apperceptionsweise, wie gesagt, ganz Umgang nehmen, wenn wir den

ursprünglichen Sinn der Mythen auffinden wollen. Alles Hiueiuver-

legen unseres Sinnens und Denkens verdirbt nur den eigent-

lichen Sinn der Mythen. So auch im Moralischen. Nur praktische

Sitzungsberichte 1865. II. 3
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Ideen, wie sie der Egoismus eingibt, leiten die Moral der Mythen,

d. h. es ist nach unserer Weise gesprochen, in demselben keine
Moral und ein Egoismus so derber Art, dass er mit einigen empha-

tisch ausgesprochenen Worten (zaíkávati, uhranouti) und einer ge-

ringen Gabe an die Götter (dem Opfer), ja sogar auch nur dem Ver-

sprechen des Opfers (ob-vt) alles zu seinen Gunsten gewendet zu

haben meint. Es ist daher ursprünglich auch in der Theoniorphose
der Mythen keine Aeusserung der Demuth zu suchen, sondern nur

die egoistische Freude an der Verherrlichung der Menschengestalt

und des Menschenwesens, da die Götter Menschen sind, die fast durch

keine Schranken in ihrem Belieben und in ihrer Willkür gehemmt

sind. Die Morana ereilt eben, wen sie will: Kind, Braut gilt ihr so

viel, als der alterschwache Greis und das sieche W^eib.

12. Es scheint, dass anfangs der mythenbildende und mythen-

glaubende Völkergeist die Naturvorgänge mit den Mythenbil-

dern wirklich identificirte d. h. sich des Gedankens nicht be-

wusst war, er sei es, der die Wolken, Berge, Felsen, Wälder, Bur-

gen u. dgl. nenne: sondern, dass er sie wirklich als solche sah,

als solche zu sehen glaubte: je mehr jedoch der Therio-An-
t h r o p o- und endlich der T h e o m o r p h i s m u s überhandnahm, inusste

doch das Unangemessene der Metamorphose und zwar nach zwei
Seiten hin auffallen; nach der einen Seite, weil die regelmässige

Wiederholung der Naturphänomene das Wesen, den Kern derselben

als solchen d.i. ohne mythische Metamorphose den Naturmenschen

vor die Sinne stellten, nach der andern Seite aber, weil der Natur-

mensch auch sich selbst und das Leiten seiner Nachbarn immer

mehr kennen lernte, dessen Veränderungen beobachtete, wodurch

das l Dangemessene der Metamorphose bei nie sich ändernden, son-

dern stets ähnlich sich wiederholenden Naturerscheinungen um so

auffälliger erscheinen inusste. Dadurch lässt sich der auch beim sla-

vischen Mythus wahrnehmbare Zwiespalt zwischen dem mythischen
Bewusstsein und dem allmälig heranwachsenden empirischen
Bewusstsein, der wirklichen Erfahrung erklären. Dieser Bruch
des Bewusstseins führte jedoch nicht sogleich etwa zur Geringschätzung

oder gar Verwerfung des Mythus und zwar vor allem deshalb,

weil a) der Naturmensch sich nicht bewusst war, sein Inneres sei

irgendwie mit t hat ig bei der Bildung des Mythus gewesen, da in

der That beim Mangel nüchterner Reflexion und klaren Selbstbewusst-

seins der Mythus wie eine n a t ü r 1 i ch - p s v ch i s ch e N o t h w e n d i g-

keit im Bewusstsein des Naturmenschen sich vorfand und seinen
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unbedingten Glauben erzwang, b) weil der Inhalt des Mythus eben

als unbedingter Glaubensartikel zu Fleisch und Blut dem Na-

turmenschen wurde, indem er sein Privat- und öffentliches Leben

lenkte und als Familiengeist, Recht, Sitte ihn überall umgab, sein

Thun und Lassen durchdrang. Auch der von der natürlichen Wirk-

lichkeit losgelöste Mythus wurde daher noch geglaubt: er, in

dem früher die Grundlagen der Naturkunde des Naturmenschen

enthalten waren, wurde nun zu einem ganz selbstständigen Vor Stel-

lung skreise, der, weil eben die Mythen ursprünglich Naturvor-
gänge, sohin Geschehnisse enthielten, hauptsächlich geglaubte
Erzählung d. i. Geschichte wurde. Diese Geschichte erlebte

dann wieder ein doppeltes Geschick: es wurde ihr nämlich entweder

ein bestimmter Ort und eine bestimmte Zeit angewiesen, wo-

durch sie zur Sage wurde, oder aber wurde sie nur als concret

unbestimmtes Ereigniss erzählt, was sie zum Mährchen machte.

So erzählt z. B. die böhmische Sage (povst), dass Horymir auf

seinem Pferde Šemík vom Wyšehrad gegen Dvín über die Moldau

sprang d. i. von Ost nach West, da doch Horymir d. i. Höhenmesser

ursprünglich nur der Sonnengott ist; die polnische Sage aber erzählt

vom König Popiel, dass ihn Mäuse auffrassen, was auf einen Gewit-

termythus deutet (V. Grohmann, Apollo Smintheus). Die Mährchen
(báje) beginnen jedoch meist unbestimmt: Es war einmal eine Köh-

lersfrau usw.

13. Des losgelösten Mythus in der Form der Sage und des

Mähr che ns bemächtigte sich endlich der Kunstsinn: Sagen und

Mährchen wurden zu Poes i e n und K u n s t w e r k e n umgebildet.

So lange der Naturvorgang nicht vom Mythus abgelöst war, fand dessen

Form in der Natur ein bleibendes Correctiv: wie jedoch einmal

die Ablösung vor sich gegangen war, war der rückgebliebene Vorstel-

lungskreis, besonders wenn zugleich der Glaube daran etwas durch

die Loslösung erschüttert war, ein bloss psychisches Materiále, das

künstlerisch durch Wort (Poesie) oder That (plastisches Kunstwerk)

umgestaltet wurde oder werden konnte. Auch hier überging sohin

Religion in die Kunst, allerdings zu ihrem eigenen Nachtheile,

da das Schöne sodann nur der Lieblichkeit halber gesucht, nicht aber

mehr der Wahrheit wegen geglaubt wurde. Nach K. J. Erben ist

z. B. die Grünbergerhandschrift in Bezug wenigstens auf den darin

geschilderten Brüderstreit nur ein poetisch gestalteter Mythus.

Bei den Wandtapeten und Malereien, so wie lni den Götterstatuen

der ehemaligen Elbeslaven wissen selbst die mittelalterlichen Chro-

3*
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nisten deren Schönheit nicht genug hervorzuheben. Auch blosse

Mythenfragmente wurden in späteren Tagen in wirklichen Poesien

als verschönernder Zusatz verarbeitet, wie es in der Königin-

hofer Handschrift heisst: „Nur eine Lebensgefährtin sollten wir (Böh-

men nach dem Wunsche der christlichen Franken) haben, die uns

auf dem gesammten Wege von der Vesna angefangen, bis zur Mo-
ra na begleiten sollte.'-

14. Schliesslich wurde der missverstandene Mythus zum theo-

retischen und pr actischen Aberglauben (po-vra, pa-vra).

Wenn Wolken die Sonne verdeckten, so sagte der Mythus, dass schwarze

Unholde die Lichtgöttin gefangen nahmen, sie im Gefängnisse quälten

u. dgl. Entstand dann in den Zeiten des gesunkenen Mythus z. B. eine

Sonnenfinsterniss, so sah man dann wohl die Sonne als leuchtenden

Körper an, aber sagte abergläubig, dass schwarze Thiere die Sonne

abfrässen. Sich kreuzende Blitze namentlich im Frühjahre waren die

Erretter vor den Unbilden der Winterdämonen, die keilförmigen Steine

(Belenmiten), die man beim heftigen Gewitter als Donner-schläge

durch die Wolken zur Erde gefahren glaubte, waren als Boten Gottes

(poslové boží) geehrt und geheiligt : wenn aber nun noch jemand sich

bekreuzt, um vor dem Gewitter gesichert zu sein, wenn er an

Kreuzwegen an Geisterspuck glaubt, sich und andere durch An-

hängen eines rotlien oder blauen Lappens oder einer so gefärbten

Schnur (blau und roth waren heilige Blitzfarben) sich gefeit glaubt,

so ist er im argen Aberglauben befangen. Gewitterwolken Messen

auch Ziegen, Kühe, das in ihnen enthaltene Wasser hiess Milch:

wenn daher der Donnergott mit seinen Blitzen und Donnerkeilen durch

die Wolken fuhr, so sagte man, er melke die Ziegen und der Heide

das Bild missverstehend, zog wirklich beim Gewitter den Ziegen die

Milch ab, gleichsam als Nachahmung des himmlischen Vorganges, der

die Beendigung des Gewitters kennzeichnete, die man herbeiwünschte.

Wenn nun unsere Landleute beim Gewitter die Ziegen aus den Ställen

ziehen und sie im Freien melken, damit es nicht einschlage, so sind

sie im reinen Aberglauben befangen. Sammlungen abergläubischer An-

sichten und Gebräuche, in unserer Zeit so hochgepflegt, sind

daher sehr anzuempfehlen, weil sie durch die Reconstr uetion des

Mythus aus dem Aberglauben die Mythologie bereichern.
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Historische Seclion am lli. Oclober 1805.

Anwesend die Herren Mitglieder: Tomek, Weitenweber, Höfler,

Hattala, Jos. v. Hasner, Winaický und Wrátko; als Gäste die HH.
Dr. Claudis, A. Duvernoy, Kolá und Patera.

Das ausserord. Mitgl., Hr. v. Hasner las eine Abhandlung
über die ältere Geschichte der Arzneikunde in Böhmen
überhaupt, und über das Leben und die Schriften des
Magister A 1 b i c u s von U i n o v insbesondere.

Nach einem gedrängten Hinblick auf den Zustand der Heilkunde

in der heidnischen Epoche Böhmens, während welcher Zeit die ärzt-

liche Kunst sich zunächst in den Händen der Frauen befand, erwähnt

der Vortragende die als Aerzte bekannten höheren kirchlichen Wür-

denträger Thiddag (998), Izzo (1023) und Laurenz (1264), so wie die

Klosterschulen der Benedictiner, woselbst die Heilkunde gelehrt und

geübt wurde. Er übergeht sodann zur Betrachtung der weltlichen,

theils christlichen, theils jüdischen Aerzte in Prag, soweit deren Wirk-

samkeit und Namen bis zum Begierungsantritte KaiTs IV. nachweis-

bar sind.

An der neugegründeten Universität Prag dürften namentlich vier

Aerzte gelehrt haben : Mag. Walther, Gallus, Nie. von Gevika und

Balthasar von Taus. Von diesen ist nur Gallus durch die von ihm

aufbewahrten Schriften näher bekannt, und wird auch vom Vortra-

genden nach dem Inhalte seiner Werke eine Schilderung dieser Per-

sönlichkeit versucht. Ebenso wird dasjenige mitgetheilt, was über die

von 1367—1419 an der Universität wirkenden Aerzte : magister Petrus,

Hermanus de Ravensperg, Johann Bebbe von Wydenbrughe, Nicolaus

de Jenich, Jacobus Canon, in Oltnütz, Bruno von Ofenbrughe,J3enri-

cus de Bremis, Sulco von Hosstka, Antonius de Luna, Paulus de Kra-

va, Christannus de Prachatic, Joh. Syndel bekannt ist. Nach einer

kurzen Erwähnung der 1409 ausgewanderten Aerzte: Anselm von

Frankenstein, Liebert von Osnabrück, Nicol. Fabri von Sagan, Viuc. Hel-

mont, Vincent Vyan übergeht Derselbe zu einer eingehendem Schilde-

rung des Lebens von Sigismund Albicus (1347—1427). Nament-

lich verweilt der Vortragende länger bei der Wirksamkeit dieses Man-

nes als Erzbischof (1411—12) und versucht aus dem Gange der Zeit-

verhältnisse und dem Character dieses Mannes die von demselben in

jenen Tagen beobachtete politische und kirchliche Haltung zu recht-

fertigen, namentlich aber ihn gegen die Beschuldigungen des Geizes

in Schutz zu nehmen.
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Hierauf gibt der Vortragende ein Verzeichniss der Schriften

Albik's, und kommt nach einer kurzen Schilderung des Inhaltes der-

selben, namentlich der bedeutendsten, des regimen sanitatis s. vetu-

larius, zu dem Resultate, dass der reformatorische Geist, welcher zu

jener Zeit in Böhmen herrschte, auch einen wesentlichen Einfluss auf

Albik's medicinische Grundsätze ausübte, indem bei Albik allenthalben

das Streben bemerkbar wird, sich von der galeno-arabischen Richtung

zu emancipiren. Aus diesen Gründen schon verdient Albik in wei-

teren ärztlichen Kreisen Beachtung. „Der von ihm ausgestreute Sa-

men" — so schliesst der Vortragende — „hätte zu schönen Früchten

reifen können, wenn er nicht auf den blutgetränkten, von Rossen und

Rüstwagen zerstampften Boden des Vaterlandes gefallen wäre, welches

in der Zeit der hussitischen Bewegung den herrlichen Blüthenstand

seiner unter den beiden Luxemburgern Karl und Wenzel weithin

leuchtenden Cultur wieder zum grössten Theile welken sehen musste."

Hierauf legte das ord. M. Hr. Höfler eine von ihm er-

worbene glagolitische Urkunde vom J. 1484 zur prüfen-
den Ansicht vor, deren nähere Besprechung der nächsten Sitzung

der philologischen Section vorbehalten wurde.

Naliinviss.-nialh. Seclioo am 23. October 1865.

Anwesend die Herren Mitglieder: Weitenweber, Koistka, Amer-
ling, Winaický, Nickerl, upr und Nowak; als Gast Hr. Ad. Pozdua.

Der bestand. Secretär Weitenweber setzte die Section
in Ke un tni ss von dem bedauerlichen Verluste, welchen die k. Ge-

sellschaft durch den am 12. d. M. in Wien plötzlich erfolgten tra-

gischem Tod unseres geschätzten auswärtigen Mitgliedes, Hrn. Prof.

der Physik Dr. Ferdinand II essler in Wien (geboren zu Regens-

burg am 23. Febr. 1803) erlitten hat.

Derselbe legte vor und besprach den so eben fertig ge-

wordenen und durch die Liberalität des Hrn. Verfassers an die k.

Gesellschaft gelangten II. Land der Abbildungen zu Dr. Joachim
Barrande's grossem paläontologischen Werke: Systéme Silurien
du centre de la Boheme (l'rague 1865), nicht weniger als 107

Tatein von, in wissenschaftlicher wie künstlerischer Beziehung vor-

trefflich gearbeiteten, Allbildungen eines Theiles der sibirischen Ce-

phalopoden Böhmens (u. z. die Gattungen Goniatites, Nothoceras,

Trochoceras, Nautilus, Ilercoccras, (iyroceras, Lituites, Phragmoceras
und Gomphoceras) enthaltend.
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Das ausserord. M. Hr. Nie keil schilderte im freien Vor-

trage einige interessante Scenen aus seiner in den heurigen

Herbstferien nach Siebenbürgen, namentlich auf den Rothenthurmpass,

den Suriel an der wallachischen Gränze usw. unternommenen natur-

historischen Reise, und theilte die ziemlich dürftigen Ergebnisse an

dort gesammelten Schmetterlingen, seltenen Pflanzen udgl. mit.

Sodann trug das ausserord. M., Hr. Nowak eine hydrolo-
gisch-meteorologische Studie vor unter dem Titel : „Ein Streif-

licht über den dunklen Grund der „nassen" und „trockenen" Jahre."

Da diese gewöhnlich gruppenweise auftretenden Jahre von verschie-

denem Charakter wohl kaum irgendwo eine so deutlich ausgeprägte

Periodicität zeigen, wie in Texas, so nahm der Vortragende eine von

Ad. Douai gebrachte Schilderung dieser in Texas vorkommenden

Periodicität zum Ausgangspunkte, wobei er zunächst Douai's Erklä-

rungen der besagten Periodicität sowohl wie der Regen- und Wasser-

armuth des Staates Texas überhaupt einer scharfen Kritik unterzog

und gänzlich zu widerlegen suchte. Nach Hrn. Dr. Nowak's Ueber-

zeugung lässt sich die in Rede stehende Periodicität nicht nur in

Texas, sondern überall nur dann richtig und ungezwungen erklären,

wenn man sich von der bis jetzt florirenden Quellentheorie gründlich

lossagt und annimmt, dass die Quellen fast ausschliesslich aus ei-

genthümlichen unterirdischen, nicht durch Einsickerung des Regens,

Schnees usw. enstandenen Wasservorräthen abstammen, aus Was-

servorräthen, welche periodisch stärker, periodisch schwächer nach

aussen gedrängt werden und von denen gleichzeitig jetzt reichlichere,

jetzt spärlichere Wasserdampf-Emanationen in die Atmosphäre treten,

um in dieser das einemal häufig und ausgiebig, das anderemal selten

und kärglich Nebel und Wolken und durch deren Niederschläge Regen,

Schnee u. s. w. zu bilden. Bei Zugrundelegung dieser oder doch

einer ähnlichen Theoiie werde man, wie Herr Fr. W. Stannebein bei

Leipzig heuer glänzend bewiesen hat, zu der praktisch überaus wich-

tigen Einsicht kommen, dass die Beobachtung der Quellwasserstände

den Eintritt oder beziehungsweise das Aufhören einer derlei nassen

oder trockenen Periode am verlässlichstcn vorhersehen lasse, welches

letztere selbstverständlich für den Landvvirth von geradezu unbere-

chenbar grossein Nutzen wäre. — Es darf hier hinzugefügt werden, wie

am Schlüsse des Vortrages wirklich von zwei der anwesenden Herren

versichert worden ist, dass Jedem von ihnen ein Mann bekannt sei,

welcher reich geworden einfach dadurch, dass er die Quellwasserstände

in derselben Weise wie Hr. Stannebein beobachtet und sich bei seinen

Getreide-Einkäufen streng darnach benommen habe.
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Philologische Sectio« am 30. Oclober 1865.

Anwesend die Herren Mitglieder: Hanns, Hattala, Winaický,

Nebeský, Doucha und Dastich; als Gäste die HH. Komárek, Kolár.

H r. Emil K o m á r e k (als Gast) las in böhmischer Sprache

eine Abhandlung über die Verfasser und den Sammler
der Königinhof er Handschrift.

Der Vortragende begründet den Standpunkt der vergleichenden

Methode bei dieser Frage und erklärt den ganzen geschichtlichen

Zusammenhang der Zeit dieser literarischen Erscheinungen als Unter-

suchungssphäre. Nachdem der Stoff der epischen Gesänge aus wirk-

lichen Thatsachen entnommen ist, mit denen nach den von der histo-

rischen Forschung erbrachten Beweisen die vom Dichter gewählte

Formel in genauer Uebereinstimmung steht, so müssen sie vermöge

der Natur des epischen Gesanges und wegen inneren Beziehungen

den historischen Ereignissen unmittelbar nachgefolgt sein. Die Ueber-

einstinimung in der Technik der einsehen Gesänge und die geringe

Veränderung der Form in der Ueberlieferung weist auf Schule, zwi-

schen den einzelnen Gedichten finden sich aber genug übereinstim-

mende Weite, Bilder und Phrasen, dafür desto bemerkbarer Verschie-

denheiten nach Geist, Sprache. Styl und Versbau. Aus äusseren und

inneren Gründen bestimmt sich daher die chronologische Reihenfolge

der Verfasser durch die einzelnen Stücke: Záboj um SOG, estmír

um 830, Jelen im 9. Jahrhundert, Oldich um 1004, Zbyhon zwischen

dni 11. und 12. Jahrhundert. Beneš Hemanv 1203, Jaroslav nach

1261 oder 04, Ludiše 1270 bis 80. Die reinen lyrischen Gedichte

sind Volkslieder, von denen kaum welche über das 12. Jahrhundert

hinaufreichen dürften. Jahody, Róze, Skivánek undOpušena scheinen

in das 13. Jahrhundert zu reichen. Einige, wie Jahody, scheinen aus

höheren Standen in F reise des Volkes, andere wie Koze aus Volks-

kreisen in höhere Stände gelangt zu sein und dort eine feinere Form

erhalten zu haben.

Die Verfasser sind kunstmässig gebildete Sänger gewesen, löcal

begränzt erscheinen sie im Zahoj durch das Gentium des Landes,

in den übrigen durch die Feier der Thaten der Prager Fürsten. Ob-

wohl ihr Kreis sich auf alle Stande erstreckte, so scheinen sie wegen

der Kenntniss der Muster, der Beziehung zu den Grosstháten der

Fürsten und der ausserordentlich treuen historischen Detailkennt niss

nach den gleichzeitigen Analogien in der böhmisch-lateinischen Kunst-

poesie vornehmlich den begüterten Ständen, meist dem niedern Adel
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anzugehören. Der Dichter des Záboj erscheint wie ein Gefährte des

Wojwoden Záboj ; der Charakter des estmír und Oldich als Loblieder

setzt die Dichter derselben in nahe Beziehungen zum Hof, wie die

Localfarbe im Beneš Heraanov den Verfasser in solche zu dem Burg-

sitze der Markvattice. Die Dichter des Jaroslav und der Ludiše ge-

hören schon durch ihre Bildung in die Sphäre des niederen Adels.

Die Handschrift entstand aus älteren Sammlungen, auf deren

Rechnung mit Ausnahme der Interpolation im Oldich, ebenso die im

Allgemeinen geringe Veränderung wie die grösseren Versetzungen und

Interpolationen im Záboj, die kleineren im estmír fallen. Die Ent-

stehimg solcher Sammlungen fällt schon in das 10. Jahrhundert, Eine

der reichsten und vollständigsten, die die Producte aus der Schule

der nationalen Poesie umfasste, war die Königinhofer Sammlung.

Bei der Frage nach dem Sammler ist die Congruenz der Abfas-

sungszeit der letzten Stücke der Sammlung mit der Zeit ihrer Nie-

derschrift und die Beziehung dieser Stücke, sowie einzelner aus dem
Volksmunde gesammelter Lieder zum Fundorte der Sammlung wichtig.

Die dem Jaroslav zu Grunde liegenden Begebenheiten scheinen theil-

weise aus dem Volksmunde der dortigen Gegend geschöpft, Ludiše

weist auf Erinnerungen eines bestimmten Schauplatzes in dem östlichen

Eiblande, dem Sitze der Theilfürsten. Einzelne Lieder scheinen dort

gesammelt wegen der Nähe der Zeit und der erhaltenen statischen

Merkmale des Ortes. Die Gegend von Königinhof erscheint als ein

Ursitz slavischer Cultur und Sitz wichtiger historischer Erinnerungen.

Der Fundort der Handschrift ist ein fürstlicher Hof, wo dieselbe

bereits in der ersten Hälfte des 15. Jahrhundertes auftaucht, wesshalb

er auch der Ort der Niederschrift der Sammlung scheint.

Bei der Identität des Schreibers mit dem Sammler und der

poetischen Individualität desselben, bei den reichen Mitteln des Samm-

lers und dem Zusammenfallen des Fundortes und der Zeit der Nie-

derschrift der Sammlung mit der Zeit und der Localität der Ludiše

und der gesammelten Volkslieder scheint sich zur Bezeichnung des

Sammlers die Formel zu ergeben, dass er identisch mit dem Dichter

der Ludiše und ein in der Gegend sesshafter, mit einem Gute begna-

deter Säuger gewesen sein möge. An einen bestimmten Namen lässt

sieh jedoch weder für die Dichter noch für den Sammler vorläufig

anknüpfen. Gegen die Autorschaft des Závis Vítkovic spricht sein

jugendliches Alter um die Zeit der letzten Stücke der Sammlung und

die Unkenntniss im Jaroslav über die Kublajevna. sowie das Urtheil

der nach fremder Kuustpoesie gebildeten Citatoren des Závise im 15.
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Jahrhundert. Von dem Kreise gebildeter Männer aus dem 12. und

13. Jahrhundert, die namentlich angeführt werden, wird bloss eine

lateinische oder fremdländische Bildung der ausdrücklichen Erwähnung

werth gehalten, wiewohl gerade Ludiše schon Berührungspunkte mit

der lateinisch-böhmischen Kunstpoesie bietet. Die namhaft gemachten

joculatores knüpfen an kein in dem Rest erhaltenes Denkmal an.

Im Sept. und October 1865 ringelangle Druckschriften.

Abhandlungen der schles. Gesellschaft für vaterländ. Cultur.

Philos.-histor. Abtheil. Breslau 1864. 2. Heft. — Abtheil, für Natur-

wiss. und Medicín. Breslau 1864.

W. W. Tomek Základy starého místopisu Pražského. Oddíl I.

polov. 1. V Praze 1865.

Bulletin de la Société geologiques de France. Paris 1863. II.

Série XX. Tom. f. 49—57. — Paris 1865 XXII. Tome f. 8—16.

Magazin für die Literatur des Auslandes. Berlin 1865. Nro.

36—42.

Verhandelingen der Koninkl. Akademie van Wetensehappen. Abdel-

Letterkunde III. Deel. Amsterdam 1865.

Verhandelingen etc. Afdel. Naturkunde 1864, X. Deel.

\ cislagen eu Mededeelingen der k. Akademie van Wettenschap-

pen. Amsterdam 1864. Afdel. Letterkunde VIII. Deel. — Afdel. Na-

turkunde XVII. Deel.

Jaarboek van de k. Akademie etc. voor 1863. — 1. voor 1864.

Senis vota pro patria. Carmen elegiacum etc. Amstelodami 1864.

Lotos. Zeitschrift für Naturwiss., redig. von W. R. Weiten-

weber. Prag. Jahrg. Im»... Aug. Sept.

Das 50-jährige Doctorsjubiläuin C. E. Baer's usw. St. Peters-

burg 1865.

Mémoires et documents publiés par la Societé histoire et

archeologie di Géneve. 1865, XV. Tome.

(entralblatt für die gesammte Landeskultur. Herausg. von der

k. k. patriot.-ükonom. Gesellschaft Prag Jahrg. 1865. Nro. 26.

Wochenblatt der Land-, Forst- und üauswirthschaft für den

Bürger und Landmann. Prag- 1865 XVI. Jahrg. Nro. 36—

Hospodáské noviny. asopis c. kr. vlasten.-hospod, spolenosti

eské. V Praze 1865 roník XVI. íslo 36.

Atti del I. R. Istituto Veneto di scienze etc. Venezia 1864—65.

X. Torno série 3, disp. (
J.
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R. Istituto Lombardo di scienze e lettere. Rendiconti, classe di

lettere etc. Milano 1865. Vol. IL, tase. 3—6. — Classe di scienze

inathem. etc. Vol. II. tase. 3—5.

P. Ritt. v. Chlumecky, Carl von Zierotin und seine Zeit.

Brunn 1862.

Schriften der historisch-statist. Section der k. k. mähr.-schles.

Gesellschaft usw. Brunn 1865. XIV. Band.

Crelle's Journal für die reine und angewandte Mathematik. Berlin

1865. LXIV. Band 4. Heft.

Blätter für Landeskunde von Niederösterreich. Wien 1865, I.

Jahrgang Nro. 1—6.

Ad. Quetelet, Histoire des sciences mathematiques et phy-

siques chez les Beiges. Bruxelles 1865. (Vom Hrn. Verfasser.)

Mémoires couronnés et autres mémoires, publié par 1' Academie

etc. Cnllection in 8°. Tome XVII. Bruxelles 1865.

Bulletin de 1' Academie r. des sciences etc. de Belgique 33. 34.

Année. XVIII. XIX.

Mémoires couronnés et mémoires de Savants etrangéres etc.

Tome XXII. 1864—65 in 4 U
.

Annuaire de Y Academie royale des sciences etc. Belgique.

Bruxelles 1865.

H. Freih. Leonhardi. Ueber den von Dr. Fr. Bialloblotzky vor-

geschlagenen allgemeinen Wissenschaft]. Congress, über dessen Mög-

lichkeit usw. Prag 1865. (Vom Hrn. Verfasser.)

34—36. Jahresbericht des Voigtländ. alterthumsforsch. Vereins

zu Hohenleuben. Weida 1865.

Journal of the Portland Society of Natural History. Portland

1864. Vol. 1. Nro. 1.

Proceedings of the Portland Society etc. Portland 1862. Vol. I.

part. 1.

Report of the Superintendent of the Coast. Survey etc. during

the year 1862. Washington 1861 in 4°.

Resultsof meteorogical observations etc. from the year 1S54— 59.

Washington 1864. Vol. IL part 1.

Smithsonian Contributions to Knowledge. City of Washington
1865. Vol. XIV.

Annual Report of the boards of regents of the Smithsonian In-

stitution for 1863. Washington 1864.

Proceedings of the Academy of Natural sciences of Philadelphia.

1864. Nro. 1—5. Jan.—Decemb.
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Annais of the Lyceum of natural history of New-York. Vol. VIII.

Nro. 1—3.

Proceedings of Boston Society of natural history. Boston 1859

-61. Vol. VII.

Jahresbericht der naturforsch. Gesellschaft Graubündens. Chur

1865. Neue Folge. X. Jahrgang.

Sitzungsberichte der k. bayr. Academie der Wiss. zu München.

1865. I. 3. und 4. Heft.

A. Hericourt Annuaire des Sociétés savants de la France

et de F Étranger. Paris 1863—65. I. et II. Vol.

Poggendorffs Annalen der Physik und Chemie. Leipzig 1865.

Nro. 8.

Zeitschrift für Philosophie und philosoph. Kritik, von Fichte,

Ulrici und Wirth. Halle 1865. Neue Folge XLVII. Band. 2. Heft.

Verhandelingen van het Bataviaasch Genotschap van Künsten

en Wetenschappen. Batavia 1863 XX. Deel, 1864 XXI.

Notulen van de Algemeeneen Bestuurs-Vergaderingen etc. Batavia

1863. I. Deel Atlev. 1—4.

Tijdschrift voor Indische Taal-Land-en Volkenkunde etc. redig.

van der Chijs. Batavia 1863—64. XIII. Deel 1—4, XIV. Deel 1—4.

Památky archaeologické a mistopisné atd. V Praze 1865 VI. díl,

svaz. 5. a »i. (Vom Hrn. Red. Zap.)

Cesko-moravská Kronika Karla Vlád. Zap a. V Praze 1865.

Sešit 21. a 22.

Bulletin de la Societ linper. des Natnralistes de Moscou. 1865.

Nro. II.

The American .Journal of Science and Arts, by Si 11 i man. New
Haven 1865. Nro. 119.

Philosophische Sectios ani li. November 1865.

Gegenwärtig die Herren Mitglieder: Purkyn, Hanuš, Storch,

upr und Dastich; als (Üiste die IUI. Jedlika, Veselý, Novotný.

Das ausserord. Mitglied Hr. Dastich hielt einen freien

Vortrag „Uebei das Znstandekommen der räumlichen
Gesichtsanschauung, unter Berücksichtigung der phy-

siologischen M i 1 1» e d i n g u n g e n.

"

Das Problem des Raumes hat bekanntermassen in der Philo-

sophie eine doppelte Bedeutung: eine metaphysische und eine

p s y ch o 1 o g i s ch e ; in ersterer Hinsicht wird gefragt nach der R e a-
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li tat oder Idealität des empirisch gegebenen Raumes, in letz-

terer Rücksicht kommt aber, abgesehen von der eben erwähnten me-

taphysischen Streitfrage, das Bedürfniss der Erklärung des Z-
sta d e k o m m e n s der r ä u m liehe n Anschauung und Wahrnehmung
in Betracht, welche im Bewusstsein als t hat sächlich sich vollzie-

hend gegeben ist und doch mit der Thatsache der Einheit und
Raumlosigkeit des Bewusstseins unverträglich zu sein scheint. Es
ist kaum nöthig, darauf zu verweisen, dass bereits Kant dieses Dop
pel problém gekannt und nicht nur zu lösen versucht, sondern zu

dessen Lösung hauptsächlich durch Hinwegschaffung von gedankenlos

sich forterbenden Yorurtheilen wesentlich beigetragen hat, wenn man
auch seiner Lehre von den angebornen Anschauungsformen der

Sinnlichkeit oder der „reinen Anschauung a priori" bei dem gegen-

wärtigen Stande der genetischen Psychologie unmöglich beipflichten

kann. Man wird Kant gewiss vollends Recht geben müssen mit den

Bemerkungen, der Raum stelle „keine Bestimmung au den Dingen
an sich vor, die an den Gegenständen selbst haftete und welche

bliebe, wenn man auch von allen subjeetiven Bedingungen der An-

schauung abstrahirte"
;
„der Raum sei nichts anderes, als nur die Form

aller Erscheinungen äusserer Sinne, unter der allein uns eine äus-

sere Anschauung möglich ist"; das Prädicat „ausgedehnt" werde

„den Dingen nur insofern beigelegt, als sie uns erscheinen;" man
dürfe die besonderen Bedingungen unserer Sinnlichkeit „nicht zu

Bedingungen der Möglichkeit der Sacheu machen" ; sie gelten nur

für ihre Erscheinung uns gegenüber und „wir können von den

Anschauungen anderer denkenden Wesen gar nicht urtheilen, ob sie

an die nämlichen Bedingungen gebunden seien, welche unsere An-

schauung einschränken und für uns allgemein gültig sind" — kurz,

man wird sich seiner Unterscheidung der empirischen Rea-
lität des Raumes in Ansehung aller möglichen äusseren Erfahrung,

und der transcendentalen Idealität desselben ganz und gar

anschliessen dürfen, der zufolge er „Nichts sei, sobald wir die

Bedingung der Möglichkeit aller Erfahrung weglassen und ihn als

etwas, was den Dingen an sich selbst zu Grunde liegt, annehmen";

und dennoch wird es noch immer fraglich erscheinen, ob die, dieser

richtigen metaphysischen Lehre zu Grunde gelegte psycholo-

gische Auffassungsweise der Sache, nicht eine völlig verfehlte sei.

Kant behauptet nämlich die Idealität des Raumes, nicht in dem Sinne,

dass es bloss die empfindende Seele sei, welche, entweder lediglich

durch die ihr aus der Wechselwirkung mit der Aussenwelt erwachsenden

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



46

mannigfaltigen Empfindungen selbst oder ü b e r d i e s s durch einen ihrer

Natur inwohnenden „besonderen Zug" dazu veranlasst, das ihr

durch die Sinne zugeführte Empfindungsmaterial nach bestimmten

R a um b e z i e h u n g e n auffasst und hierauf, auf Grund der allmälig

gewonnenen Vorstellungen von den mannigfachsten Raumverhältnisseti

die Vorstellung vom R a u m e selbst entwickelt, sondern er will eben

diese letztgenannte Vorstellung des Raumes selbst, als „reine An-

schauung a priori" der Seele vor und unabhängig von aller Erfahrung

zugetheilt wissen. Freilich nicht in der Art, dass die Seele vom Uran-

fange an gewissermassen in den leeren Raum „hineinstiere", doch so, dass

sie diese Anschauung als ursprüngliches Eigenthuin besitzt, nicht

erst e m piti seh gewinnt, und dieselbe jedweder Erscheinungs m a t e r i e

unterlegt, um ihr die Form einer geordneten Erscheinung zu geben.

Aus ihr schöpft die Seele zugleich die apodictische Gewissheit für die

mathematischen und namentlich geometrischen Grundsätze, sowie

die Möglichkeit ihrer Constructionen, was nach Kant insgesammt

unmöglich wäre, wenn wir Raum und Zeit nicht „vor aller wirklichen

Wahrnehmung" zu erkennen vermöchten. Diese psychologische
Unterlage der Kant"sehen Lehre vom Räume (sie gilt zugleich für die

zweite, „reine" Anschauung, die der Zeit, welche jedoch für den

gegenwärtigen Zweck nicht nothwendig in Rücksieht kommt) ist es

nun vor Allem, die einerseits in Folge ihrer Unbe wei sbarkeit, an-

dererseits des direeten Widerspruches halber, der Erfahrung
gegenüber, welche eine allmälige fortschreitende Entwicklung
der Rauiiivorstfllungeii unzweideutig darthut, und endlich wegen ihrer

volligen Unfruchtbarkeit bezüglich der Erklärung des Zustande-

kommens bestimmter räumlicher Wahrnehmungen, eine scharfe

Kritik von Seite der Anhänger einer genetisch erklärenden Psycho-

logie erfahren und eben durch ihre eigene Unnahbarkeit zum weiteren

Fortschritt über Kant hinaus gedrängt hat . Klar stellt sich die her-

vorgehobene Unfruchtbarkeit heraus, sobald man auch nur den ersten

Schritt versucht, um einer wirklichen Erklärung der Gesammtfülle

der zahlreichen Raumbilder näher zu kommen, welche sich aus

dem Reichthum der Sinnesempfindungen beraúsgestalten. Wenn
die Kanfsche Darstellung auf die psychologisch unerlässliche Frage

nach dem Woher? der thatsächlich gegebenen räumlichen Anschauung

überhaupt mit dem Hinweis auf die vermeintliche reine Anschauung

a priori antwortet, dann hat sie im günstigsten Falle lediglich die

reale Möglichkeit der empirischen Raumansehauung ganz im All-

gemeinen festgestellt; für die detailirte Erklärung des Zustande-
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kommens verschieden fa eher, hier so, dort anders gestalteter

Raumgebilde, innerhalb unseres Vorstellungskreises, ist jedoch mit

diesem Hinweise noch immer Nichts gewonnen. Auf die fernere,

ebenso unerlässliche Frage, wie nach auf Grund der supponirten

reinen Anschauungsform das thatsächliche, specielle. räumliche An-

schauen bald eines Dreiecks, bald eines Vierecks zur Entwicklung komme,

erhalten wir keine Antwort. Die Kansche Theorie kennt nur den

allgemeinen Satz, dass die Sinne die Empfindungen, als das durch

die Sinnlichkeit nach Raum und Zeit zu verbindende Material liefern

und die Sinnlichkeit nach den ihr immanenten Anschauungsformen

diese Verbindung vollzieht : w e 1 ch e Momente, und o b überhaupt welche

Motive die Sinnlichkeit hiebei bestimmend leiten, diese Frage kam
bei Kant zunächst gar nicht zur Sprache. Und doch bleibt ohne

gründliche Erwägung derselben die Thatsache des räumlichen Wahr-

nehmens auch bei angeborner reinen Anschauung des Raumes ein

unerklärtes Räthsel, und zwar so lange, als es nicht gelingt, die psy-

chischen Antriebe oder Momente festzustellen, um deren willen die

Seele in jedem empirisch gegebenen Falle die ihrer Sinnlichkeit im-

manente Anschauungsform in der bestimmten Weise zur Anwen-

dung bringt, welcher wir uns eben bewusst werden, wenn wir die

Summe der gegebenen Empfindungen nach Raumbeziehungen bestimmt

gearteter Linien, Flächen und Körper anschauen. Ist dem aber so,

dann folgt zugleich, dass trotz der angeborenen Raumanschauung die

Seele in jedem einzelnen Falle die Räumlichkeit so wie der er-

zeugen muss, als ob ihr eine reine Raumanschauung gar nicht an-

geboren wäre und als ob sie erst a lim äl ig, nach demselben Gesetze,

nach welchem sie aus Einzelvorstellungen allgemeinere Vorstellungen bil-

det, zu einer umfassenderen Raumanschauung gelangte. Für die zu erklä-

renden Thatsachen des räumlichen Wahrnehmens innerhalb der
Psychologie ist somit die psychologische Theorie Kans von ange-

bornen Formen der Sinnlichkeit ohne bedeutenden Werth — ob sie

vom Gesichtspunkte der geometrischen Synthesen a priori aus be-

trachtet werthvoller erscheine, oder ob sich diese ohne die genannte

Fiction besser und stichhältiger erklären lassen, ist eine jenseits des

Gebietes des gegenwärtigen Vortrages fallende Frage.

Interessant ist es nun zu sehen, wie sehr die beiden extrem ent-

gegengesetzten Ansichten über das Wesen des Raumes in der Unfä-

higkeit übereinstimmen, dem psychologischen Bedürfnisse nach

Erklärung bestimmt gearteter Raumgebilde festen Boden und wirk-

same Mittel zu bieten. Kans kritischer Idealismus, der eine innere
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Raumform behauptet, und der unkritischeste Empirismus, dem das

blosse Dasein des äusseren Raumes als genügender Erklärungsgrund

für die genannten Fragen erscheint, sie beide treffen darin zusammen,

dass auf Grund des einen, wie des andern keine ins Einzelne gehende

Erklärung der Räumlichkeit gegeben werden kann. Beide bewegen sich

lediglich im Bereiche einseitiger Möglichkeiten, unfähig der Wirklichkeit

selbst einen adäquaten Ausdruck zu geben. Auf der einen Seite das

ursprüngliche Gegebensein des Raumes in uns, auf der anderen ein

ebenso beschaffenes Gegebensein a us s e r un s ; doch man erhält im letz-

teren Falle ebensowenig eine endgültige Lösung des Problems, wie-

nach denn die einzelnen äusseren Raumgebilde dazu kommen, in dem

u n r ä u m 1 i ch e n Bewusstsein r ä u m 1 i ch abgebildet zu werden, als

man im ersteren Falle eine genügende Antwort erhielt auf die Frage,

was wohl die Sinnlichkeit nöthige, in jedem bestimmten Falle eine

bestimmte räumliche Erscheinung und keine andere als diese zu ge-

stalten? — Lotze gebührt das Verdienst, in seiner „medic. Psych."

mit schallen Wallen dm gangbare Anschauungsweise eines der äusse-

ren Erscheinung blind anhängenden Empirismus bekämpft und wider-

legt zu haben, nachdem schon zuvor Herbart mit kräftigen Zügen

die zu verfolgende Palm angedeutet hat, stark betonend die lebendige

Wechselwirkung der einfachen einheitlichen Seele mit dem nicht bloss

ruhenden, sondern zugleich sich bewegenden Tast- und Gesichts-

organ. Dadurch komme neben der Reihe der eigentlichen sensuellen

Empfindungsqualitäten auch eine Glied für Glied damit zusammenhän-

gende Reihe, von Beweguhgseiupfindungen zustande, als Mittel

für das A ii s e i n a n d e r halt e n der < Slieder der cisteren. Darin lag und

lieg! der (iriimlii rtliiim des Empirismus, dass ihm die Seele für einen

Spiegel gilt, in welchem sich die vorliegenden Gegenstände passiv

abspiegeln, nur dass der Spiegel gewissermassen dieser passiven Ab-

spiegelung selbst zuzuschauen vermag. Man übersah dabei allerdings

das Nächste, nämlich, dass unsere Vorstellung vom Ausgedehnten

nicht selbst ausgedehnt sind und dass es somit schwer fallen müsse,

das blosse Dasein der Gegenstände und einer bestimmten
räumlichen Anordnung derselben für den vollen, ausreichende n

Grund des Wahrnehmens derselben nach ihren realen gegenseitigen

Beziehungen anzusehen.

Mit Hecht sagt daher Lotze: „Welche Zeichnuug und Gestalt, welche

Regelmässigkeit oder Unregelmässigkeit der Lagen und der Distanzen

in einer Gesammtheit zugleich vorhandener Reize auch immer liegen

mag, nie können alle diese Verhältnisse durch ihre blosse Gegen-
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wart eine ebenso geordnete, ihnen ähnliche Ans« hauung erzeugen ; sie

können überhaupt nur wahrgenommen werden, sofern sie wirken und

sie können in ihren räumlichen Beziehungen nur wahrgenommen werden,

sofern auch diese im Stande sind, in der Gcsammtheit der Erregungen^

welche die Seele von jenen Elementen erfährt, sich durch eigene
Wirkungen geltend zu machen." Aber hüten muss man sich vor

dem andern, dem eben besprochenen, gleichsam physikalischen gegen-

über, als psychologisch erscheinenden Vorurtheile, dass nämlich die

Form, in welcher eine Anzahl gleichzeitiger Erregungen im Ner-

vensystem räumlich neben einander verläuft (namentlich beim Re-
tinabild), unmittelbar den Grund für eine ähnliche räumliche Dispo-

sition der Empfindungen erhalte, ein Irrthum, von dem Lotze be-

merkt, dass er „in den allermannigfachsten Gestalten wiederkehrend

die Erklärung der sinnlichen Weltauffassung überall verderbe." Man
übersieht dabei völlig, dass die Erregungen im Nervensystem a 1 s

solche nicht in die Seele eingehen, sondern dass sie lediglich die

zwingende Veranlassung abgeben, der gemäss in der Seele selbst

correspondirende Zustände geweckt werden, die jedoch die Natur des

Seelischen an sich tragen, d. h. einfach und raumlos oder was

dasselbe sagt rein intensiv sind. In der Seele tritt somit an die

Stelle des Inbegriffs der räumlichen Erregungen im Nervensystem ein

Inbegriff von rein intensiven Zuständen, die an die Einheit eines ein-

fachen Ortes gebunden, allerdings daselbst keine gegenseitige Lage

auch keine sonstige Raumanordnung einhalten können. Ob sie trotzdem,

vermöge ihres nun bloss qualitativen Inhalts, dessen fähig sind,

die percipirende Seele zur Bildung von Raumanschauungen zu ver-

mögen, und da dies, wie es die thatsächliche räumliche Anschauung

bejaht, wirklich der Fall ist, durch welche Momente des genannten

Inhaltes dies möglich ist, das zu untersuchen, ist eben der Kern un-

serer Frage, dem wir uns wenigstens insofern genähert haben, dass

nun sicher steht, nicht auf dem Wege der passiven Auffassung,

sondern auf dem der thätigen Wiedererzeugung bürden wir

aller Räumlichkeit inne. Die einzelne bestimmte Raumforra wird weder

durch die sinnliche Einwirkung als solche fertig gegeben, noch wird

sie als eine fertige aus dem ursprünglichen Besitze der Seele herge-

nommen, als Rahmen für den durch den Sinn gelieferten Emphndungs-

inhalt, sondern die lebendige Wechselbeziehung der Seele zum Organis-

mus enthält für dieselbe veranlassende nicht nur, sondern zugleich zwin-

gende Motive, um deren willen bestimmte sinnlich gegebene Emptindungs-

qualitäten im Bewusstsein nach räumlichen Verhältnissen geordnet und

Sitzungsberichte 1865. II. 4
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dieser Ordnung nach angeschaut (nicht empfunden) werden

müssen.

Erfahrungsmässig sind nun ganz vorzugsweise der Tast- und

der Gesichtssinn die „raumentwickelnden" Sinne (Gehör und Ge-

ruch die „zeitentwickelndeu"), obchon auch die übrigen Sinne in be-

stimmten Beziehungen zur Wahrnehmung der Räumlichkeit stehen,

indem wir beispielweise in die Ferne riechen und gewissermassen

Distanzen hören. Doch ist der Beitrag dieser Sinne zur Ausbildung

der Raumvorstellungen unter normalen Verhältnissen, wenigstens

für den Menschen im Culturzustande von verhältnissmässig so geringer

Bedeutung, dass man wohl nicht fehlgreift, wenn man das Zustande-

kommen der gesammten Raumanschauung lediglich auf die beiden

erstgenannten Sinne basirt. Allerdings ist auch der Beitrag dieser

beiden Sinne von verschiedenem Werthe und von verschiedenem Umfang.

Vom genetischen Gesichtspunkte angesehen, gebührt unstreitig dem

Tastsinne die zeitliche Priorität; das Kind lernt gewisse Raumver-

hältnisse viel früher durch den Tastsinn, zu allererst durch den

allgemeinen Hautsinn*) kenuen, bevor es im Stande ist, ihnen

mittelst des Auges zu folgen und sie übersichtig in den Rahmen

eines einheitlichen Bildes zusammenzufassen. Der Tastsinn ist nach

einer Vergleichung Drobisch's dem Lehrer das Gesicht des Schülers,

vergleichbar, welcher jedoch talentvoll, wie er ist, in Kurzem den bedäch-

tigen und etwas pedantischen Lehrer überholt. Freilich führt diese

Leichtigkeit des räumlichen Autiassens durch das Gesicht nicht sel-

ten zur Leichtfertigkeit, woraus sich's erklärt, weshalb in unserem

Bewusstsein die A u g e n s eh e i n 1 i cli k e i t nie den vollen Werth

der Uebcrzeugungskratt der Handgreiflichkeit erreicht, und nicht

bloss das Kind, sondern auch der Erwachsene stets geneigt bleibt,

Gegenstände, die ihm zum erstenmal geboten werden, um sich ja ein

recht lebendiges Bild von ihnen zu verschaffen, unwillkürlich mit

dem Getast zu untersuchen. Die bei Sammlungen von wissenschaft-

lichen oder Kunstobjecten nothwendig erscheinenden „Warnungen"

und „Bitten", die Gegenstände nicht zu berühren, sprechen klar

für diese willkürlose Neigung.

Die Frage ist nun, welche Motive bieten der Tast- und der

*) Vgl. hierüber die interessanten Beobachtungen Kussmauls (das Seelen-

leben des neugeb. M. S. 36.), ans denen klar hervorgeht, dass das Kind aus

dem Fötalleben gewisse Raumanschauungen mitbringt, sammt dem Vermögen

gewisse Tastempfindungen zu lucalisiren und sammt einer gewissen Herr-

schaft über seine Bewegungen.
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Gesichtssinn in ihren Empfindungsqualitäten dem Bewusstsein dar,

aus denen dasselbe die räumlichen Beziehungen der wirkenden Reize zu

reconstruiren vermag? Denn offenbar niuss in dem Emphndungs-

quale a, welches durch eine Erregung der isolirten Nervenfaser a zu

Stande kommt und zwischen dem Empfindungsquale ß, hervorgerufen

durch den Erregungszustand der ebenso isolirten Faser b eine für

das Bewusstsein irgendwie verständliche Beziehung herrschen,

wofern dasselbe nicht bloss zwei Erregungen überhaupt, sondern die-

selben zugleich als von zwei, sei es unmittelbar an einander liegenden,

sei es in bestimmter Distanz von einander abstehenden Orten herrüh-

rende Erregungen pereipiren soll. Wollte man, wie es sonst gesche-

hen ist, auf die der peripherischen Verbreitung der Nervenfaser ana-

loge cen trade Lagerung derselben sich berufen, dann würde man abge-

sehen von der anatomischen Problematicität dieser Behauptung die

Erklärung nicht im Mindesten gefördert haben, indem die ganze Frage

vom Neuen zu wiederholen wäre, wienach nämlich das Bewusstsein dazu

gelangt, die ihm durch die isolirten Fasern gesondert zugeführten

Erregungen, nicht bloss als eiue Fülle von eigenen Zuständen aufzu-

fassen, aus denen in Folge der Einheit des Bewusstseins alsogleich

Ein Gcsammtzustand resultiren niuss, sondern als ein räumlich

ausgedehntes Bild anzuschauen.

Die Anatomie und Physiologie der Sinuesorgane bieten der Psy-

chologie einzelne Hilfsmittel, mittelst dereu man hoffen darf, der

Lösung des Problems näher zu kommen. Die Physiologie lehrt nämlich

eine unterschiedliche Functionsthätigkeit sowohl des Haut- als des

Gesichtsinnes kennen, die lediglich von der Eigenart i gkeit der

erregten Stelle des Organs abhängig ist, für welche Eigenthümlich-

keit man anatomische Verschiedenheiten im Baue der einzelnen Theile

des Organs anzunehmen hat, wenn es auch bis jetzt nicht gelungen

war, dieselben ins kleinste Detail nachzuweisen. Doch der Psycho-

logie selbst genügt schon vollständig die physiologisch verbürgte That-

sache der individuellen Functionsweise der einzelnen erregbaren Punkte

im Organe, und diese ist neuerer Zeit durch die Versuche von

Aubert und Kam ler betreffs des Hautsinnes und rücksichtlich des

Gesichtssinnes schon längst durch Pur kyne und neulichst wieder

von Aubert sichergestellt. Derselbe Druck reiz bewirkt diesen

Versuchen zu Folge an verschiedenen Punkten der Haut verschie-

dene Empfindungsqualitäten, an einzelnen eine blosse Berührungs-

an anderen eine thatsächliche Druekemptindung und dieselbe

Farbe nreizung bewirkt an den centralen Stellen der Retina anders
4*
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gefärbte Nuancen als an den seitlich gelegenen. Ich habe bereits

in meiner Studie „Ueber die neueren physical-psychol. Forschungen

im Gebiete der menschl. Sinne." (Für die Abhdlg. der k. b. G. d.

Wiss. V. Folge 13. Bd. Prag 1864. S. 22 und S. 57) auf den psycho-

logischen Werth dieser Ergebnisse im Allgemeinen aufmerksam ge-

macht, muss aber hier ganz besonders hervorheben, dass dieselben

den Gedanken im höchsten Grade wahrscheinlich machen, es bestände

innerhalb der empfindung-zuleitenden Organe der genannten Sinne

eine stetig abgestufte Scala eigenthümlicher Erregungsweisen, die den

Grund abgibt zu einer analog gegliederten Stufenleiter innerhalb der

hieraus im Bewusstsein resultirenden Empfindungsqualitäten. Wundt
schlägt in seinen „Beiträgen" (S. 54) für diese verschiedene Färbung

der Empfindung, die von der Verschiedenheit des Ortes der Berührung

abhängt, den von Lotze in etwas anderem Sinne eingeführten Aus-

druck „Local z eichen" zu gebrauchen; man kann dies thun, wofern

man später für den Gesammtin begriff der Motive, die das Be-

wusstsein zu einer bestimmten Localisation im äusseren Räume ver-

anlassen, etwa den Ausdruck Localisationszeichen zulässig finden

will. Die Wundschen Localzeichen sind nämlich weder die ein-

zigen, noch die entscheidendsten physiologisch-psychischen Motive der

Raumbildung ; durch dieselben wird eben nur verhütet, dass die von dem-

selben qualitativen, jedoch ausgedehnten Reize herrührenden Empfin-

dungen in ein ungetheiltes Eins zusammenfliessen ; sie werden vielmehr

als eine Menge gesonderter mehr oder weniger fein abgestufter Quali-

täten percipirt werden müssen. Gleichwohl ist es klar, dass hieraus in Hin-

sicht auf ihre Simultaneität höchstens eine Empfindungs g r u p p e resul-

tiren kann, in welcher allerdings in Folge der erwähnten Abstufung

irgend welche Anordnung unverkennbar sein müsste, der jedoch sowohl

die Conti nuität des eigentlichen Raumbildes als die festen Beziehun-

gen jedes einzelnen Punktes desselben zu allen übrigen abgehen würden.

Namentlich kann beim Gesichtssinn, auf den es uns hier zunächst

am meisten ankömmt, der Einfluss jeuer localeu Färbung gar nicht

bedeutend sein, indem beim gewöhnlichen normalen d e u 1 1 i ch e n Sehen

bekanntermassen nur ein kleiner Theil der Netzhaut unmittelbar zur

Wirksamkeit gelangt, der sog. gelbe Fleck (nach Kolli ker 1,44'"

nach E. H. Weber nur 0,338"' lang und 0,36'" breit, etwa 1,0—1,2"'

vom Eintritt des opt. entfernt), und beim Fixiren lediglich sein Mit-

telpunkt, die Netzhautgrube; und so gewiss es ist, dass inner-

halb dieses geringen Intervalls die Deutlichkeit des Sehens immerhin

bedeutend varirt, so ist es doch nicht in dem bedeutenden Masse der
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Fall, um mit Sicherheit lediglich auf die Localfärbung ein aus-

giebiges Motiv der Raumanschauung gründen zu dürfen. Ungleich wich-

tiger erscheint diese locale Färbung beim Tastsinn; doch auch dort

gibt sie erst in ihrer Association mit bestimmten Körper- und
später im Vereine mit zugehörigen Gesichtsempfindungen wirk-

samen Ausschlag.

Von unvergleichlich grösserer Wichtigkeit ist ein zweites phy-

siologisches Moment, nämlich die Beweglichkeit des den empfin-

dungerregenden Reiz aufnehmenden Organs, welche namentlich beim

Auge, welches bekanntlich unter allen übrigen Körpertheilen am
losesten mit dem übrigen Organismus zusammenhängt, nicht bloss

ihrer Vielseitigkeit, sondern auch ihrer ausnehmenden Fein-
heit nach, die überdies durch Uebung noch bedeutend gesteigert

werden kann, den höchsten Grad erreicht. Da nun das Bewusstsein nicht

bloss der sensuellen Empfindungs- sondern auch der Bewegungsvor-

gänge durch eigene innere Zustände gewahr wird und in den hieraus

resultirenden Muskelgefühlen, sowohl für den Umfang einer

ausgeführten Bewegung (Bewegungs em p findung), als für die

Grösse der angewandten Muskelkraft ein unmittelbares Mass

besitzt, so folgt, dass gerade die Beweglichkeit des Organs in

Folge dieser Muskelempfindungen und ihrer Association mit gleich-

zeitigen sensuellen Empfindungen für das Zustandekommen des

Raumbildes am entschiedensten in die Wagschale fällt. Ob ein Ge-

sichtsfeld bei absolut ruhendem Auge entstehen könnte, ist zwar

bei der völligen Unmöglichkeit directer Versuche sehr schwer zu

entscheiden, doch erscheint es in Rücksicht auf den bis jetzt bekann-

ten anatomischen Bau der Retina und auf die factisch bestehenden

äusserst feinen Reflexbewegungen, welche das Auge stets in die

Richtung des deutlichsten Sehens zurückführen, sehr unwahr-

scheinlich. (Vgl. Cornelius Th. d. Sehens p. 584.)

Wie schon bemerkt wurde, hat Herbart zuerst die Beweglich-

keit der Auges als constitutives Moment bei der Bildung des Ge-

sichtsfeldes mit Entschiedenheit hervorgehoben, was auch von

physiologischer Seite (Vgl. Wunds Beiträge p. 102) gebührend an-

erkannt wird, worauf denn Lotze, in richtiger Würdigung der ge-

nannten Bewegungsempfindungen für die Theorie der Raumanschau-

ungen das System seiner Localzeichen als ein System von
Bewegungen, beziehungsweise, namentlich beim Gesichtssinn als

System blosser Bewegungstriebe bezeichnet hat. (Med. Psych, p. 333

u. ff.) Denn, wenn auch das System der Localzeichen aus blossen
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„Localempfindungen" gebildet sein könnte, indem „jede Stellung eines

Gliedes nicht nur, sondern auch jede Berührung einer einzelnen Stelle

sich von jeder andern Stelle durch die eigenthümliche Combination

der leisen Mitempfindungen unterscheiden könnte, welche die Ver-

breitung der Wirkungen des Reizes über seine eigentliche Angriffs-

stelle hervorbringt", so ist doch „ein System von Bewegungen,
die durch den Eintritt des Reizes entweder hervorgebracht oder zu

denen mindestens eine Tendenz entwickelt wird, viel vollkommener

und mathematisch vergleichbaren Grüssenbcstimmungen noch zu-

gänglicher." Gleichwohl will Lotze die Bedeutung der besagten Lo-

calzeichen nicht überschätzen; ihm zufolge sind sie für die Seele

zwar bestimmender und leitender, aber keinesfalls zwingender
Grund des räumlichen Vorstellens. Lotze's Absicht geht nicht dahin,

„aus jenen Localzeichen die Fähigkeit der Seele, Raum überhaupt

anzuschauen oder ihre Nöthigung abzuleiten, das Empfundene in diese

Anschauung aufzunehmen." Sie „sollen nicht der Seele, die an sich

weder Neigung noch Fähigkeit zu räumlicher Anschauung hätte,

beide einflössen, sondern sie sollen ihr, die ihrer Natur gemäss zu

rSttfnlicher Entfaltung ihres intensiven Inhalts drängt, Mittel sein,

diese ihre allgemeine Yorstellungsweise in Lebereinstimmung mit der

Natur und den gegenseitigen Verhältnissen der Gegenstände anzu-

wenden." Hiezu allein sollen sie dienen, als „intensive Merk-

zeichen an den Empfindungen, welche die Lage ihrer Objecto im Räume
vertreten und aus welchen die Seele die räumliche Ordnung wieder-

herstellen kann. 1

In der Nátur der Seele selbst müsse ein „beson-
derer Zug" zur räumlichen Anschauungsweise angenommen werden,

ohne welchen „kein noch so lein gegliedertes und abgestuftes System

von Beziehungen zwischen den doch stets intensiven Eindrücken der

Reize für sich seihst auffordern konnte, als System räumlicher
Beziehungen angeschaut zu werden. li Vielmehr würde dies überall

stets nur ein Analogon zu den gleichfalls „abgestuften Harmonien
oder Disharmonien der Töne" zur Folge haben. — Man erkennt hierin

unschwer ein Zurückgehen auf eine gemilderte Form der Kanschen
Lehre von angoborner Baumform, welche Supposition jedem sowohl

W a i t z als Cornelius vom Standpunkte Herbarts, als auch W u n d t

vom physiologischen unnöthig erscheint. In der That ist mit ihr auch

im Grunde für die Sache selbst wenig gewonnen, höchstens wird

dadurch die Möglichkeit räumlicher Anschauung auch von

Seite der Seele schärfer betont, wodurch jedoch die Erklärung selbst

gar nicht vereinfacht, sondern eigentlich verwickelt wird; überdies
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erscheint es im Interesse der erklärenden Psychologie nicht gerathen,

ohne zwingende Gründe zu den alten Seelenvermögen als Erklärungs-

gründen zurückzugreifen. Mir scheint die Erwiederung Cornelius (p.

591) auf diesen Punkt der Lotze'schen Lehre ganz richtig, dass „eben

darum, weil die Seele ein einfaches Wesen ist, sie befähigt
und genüthigt sei, eine Mehrheit homogener Farbenempfindun-

gen in der Form des continuirlichen Nebeneinanders vorzustellen,

wenn diese Empfindungen wegen ihrer Association mit einem System

von qualitativen Nebenbestimmungen nicht zu einem intensiven Eins

verschmelzen können, sondern in der Seele zu gleichmässiger Klarheit

emporgehoben, gewissermassen auseinander streben." So auch jene

p. 593: es sei nicht nur schwer, „sich von einer ursprünglichen Fä-

higkeit oder Geneigtheit der Seele zum räumlichen Vorstellen einen

klaren Begriff zu bilden," sondern es kämen dabei zugleich „alle

Schwierigkeiten, die man darin finden kann, dass die Seele ein System

von gegebenen intensiven Eindrücken in räumlicher Weise vorstellen

soll" wieder zu Tage, da der apriorische Besitz der Seele doch wohl

als „eine gewisse allgemeine Vorstellungsweise, als ein Zustand der

Seele, entweder schlechthin einfach oder als irgend ein System von

irgend welchen intensiven inneren Zuständen aufgefasst werden

müsste" und somit von Neuem die Schwierigkeit entstünde, wienach

intensive Zustände extensiv aufgefasst werden können. Allerdings

mnss man dabei auf die Natur der Seele zurückgehen, aber es

wird wohl das Festhalten ihrer Einfachheit und Einheit in Ver-

bindung mit der Mehrheit in bestimmter Ordnung associirter Gesichts-

und Bewegungsempfindungen zur Erklärung ausreichen.

Die fernere Frage, die nun in den Vordergrund tritt, erstreckt

sich auf die Feststellung der besonderen Arten der als Localzeichen

(oder wie ich eben vorgeschlagen hatte, Localisationszeichen) dienen

sollenden Bewegungsempfindungen, sei es in Folge thatsächlich v o 1 1-

führter oder bloss intendirter Augenbewegungen. Denn auch

bloss inten dirte Bewegungen oder nach Lotze Bewegungstriebe

können als Localzeichen dienen, freilich thun sie diese Dienste nicht

beim Kinde, das eben erst sehen lernt, wohl aber beim Erwachsenen,

welcher sich mit Bestimmtheit auch einer blossen reflex artig er-

zeugten Bewegungs t e n d e n z bewusst werden kann. Es geht daher

Cornelius (S. 590) Lotze gegenüber in dieser Rücksicht allerdings

zu weit, wenn er zweifelnd fragt, „ob die Seele überhaupt durch die

Bewegungstendenz, welche aus der Uebertragung des Reizes einer

Netzbautstelle auf die Fasern der motorischen Augennerven hervor-
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geht, einen bestimmten Eindruck empfangen kann, falls diese Ten-

denz keinen Erfolg hat." Diese Frage hat nur für die ersten An-

fänge des Erlernens, das Auge in allen möglichen Beziehungen zu

gebrauchen, eine triftige Bedeutung; — doch befindet sich, wie be-

kannt, gerade in dieser Zeit das Auge in einer regen automatischen

Bewegung. Ist jedoch bereits eine feste Association der wech-

selnden Lichtempfindungen mit den constant wiederkehrenden

Bewegungsempfindungen gewonnen, dann reicht jedenfalls die blosse

Bewegungstendenz als wirksames Reproductionsmittel vollständig aus.

Auf Grund dieser Bemerkung dürften sich Lotze's und Cornelius An-

sichten zu einer einheitlichen vereinigen lassen. Im Uebrigen hat

allerdings Cornelius mit seiner Verfechtung der Herbartschen Theorie

der Raumreihe im Zusammenhange mit jener der Zeitreihe unstreitig

Recht.

Begreiflicherweise sind die physiologischen Daten über die

Augenbewegungen im Allgemeinen sowohl, als in Bezug auf die einzelnen

Vorgänge bei den einzelnen Erscheinungsgruppen des räu m 1 i ch e n Se-

hens für die eben entwickelte allgemeine psychologische Theorie des räum-

lichen "Wahrnehmens überhaupt von nicht zu unterschätzender Bedeutung,

obgleich zugleich hervorgehoben werden muss, dass nicht allen Ergebnis-

sen der bezüglichen physiologischen Forschung für den Zweck der Psy-

chologie gleiche Wichtigkeit zukömmt, wie denn auch andererseits

nicht alle gleich exact, verlässlich und unbestreitbar sind, des sonsti-

gen von Seite der Psychologie stets zu betonenden Umstandes gar

nicht zu gedenken, dem zu Folge die physiologischen Vorgänge für

die Psychologie nie die Bedeutung des Princips, sondern lediglich die

der thatsächlichen und daher nothwendig mitzubeobiichtenden Mitbe-
dingungen erhalten dürfen.

Von physiologischer Seite hat man in letzter Zeit den Gesetzen
der Augenbewegungen, wie auch den besonderen Vorgängen in be-

stimmten Fallen des räumlichen Sehens eine höchst sorgfältige Pflege

angcdeilien lassen. Die vorzüglichsten Forscher widmeten ihre Auf-

merksamkeit beharrlich diesem Gegenstande, einander ergänzend und

berichtigend, so Listing, Volk mann und Müller schon früher,

Donders, Meissner, Fick, Wim dt und Helmholz in den

jüngsten Jahren. Die betreffenden Arbeiten findet man theils in selbst-

ständigen Monographien, theils in den rühmlich bekannten Archiven

Müller's und Gräfe's. — Sucht man nach einer Gliederung sämint-

licher BewegungsvorgäuLie in und an dem Auge nach einzeln abge-

sonderten Gruppen, die allerdings lediglich zum Behufe der theoreti-
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sehen Zurechtlegung aufgestellt worden dürfen, indem der thatsäch-

liche Bewegungszustaud des Auges auf einer Combination mehrerer

der so entstehenden Bewegungsformen gegründet ist , so dürfte als

die geeignetste Gliederung die nachstehende sich erweisen: 1. Bewe-

gungen im Augapfel selbst, wodurch seine variable äussere und innere

Formgestaltung bedingt ist. Bekanntlich beruht auf dieser Formen-

gestaltuug zumeist die sog. Accomodation des Auges für deut-

liches Sehen in verschiedene Entfernungen hin. 2. Die Bewegungen

des einzelnen Augapfels, 3. die com bin ixte Bewegung beider

Augapfel, die unter gewöhnlichen Umständen als eine Convergenz-
Stellung der bezüglichen Sehachsen auftritt. Sachlich ist jedoch weder

die Parallelstellung (beim stieren Blick), noch die Divergenz der

Sehachsen ausgeschlossen, obschon letztere für den Ungeübten ohne

künstliche Hilfsmittel etwas schwierig zu erzielen und zu erhalten ist.

Beim Sehen mit beiden Augen treten offenbar alle drei Arten von

Bewegungszuständen gleichzeitig ein, und man kann schon hieraus

entnehmen, wie eonrplicirt eigentlich jede bezügliche Muskelem-
pfindung sein muss, auf Grund deren wir der bestimmten Stellung

des Auges gewahr werden, indem dieselbe natürlich verschmolzen ist

aus einer Reihe von einfacheren, die einerseits durch den bestimmten

Accomodationsgrad (für das Bewusstsein ein Anspannungs- oder Ab-

spanuungsgefühl versetzt in den Augapfel), andererseits durch die

betreffenden Spannungszustände correspondirender Muskelgruppen des

einen und des anderen Auges bedingt sind. Zugleich geht hieraus hervor,

dass man thatsächlich das räumliche Sehen erlernen müsse, indem
Sinne nämlich, dass auf Grund der Vergleichung des Umfange und der

Intensität der betreffenden Bewegungsvorgänge im und mit dem Auge

die Fertigkeit erworben werden muss über Ausdehnung, Entfernung,

Begrenzung udgl. sichere Urtheile zu fallen.

Diese Erlernung wird jedoch durch die verhältnissmässige Ein-

fachheit der Bewegungsgesetze der Augen im hohen Masse erleich-

tert, indem der anatomische Bau und die Anordnung der bewe-

genden Muskel die Durchführung des Princips einer höchstmöglichen

optischen Zweckmässigkeit repräsentirt. Schon der Umstand ist nicht

ohne Belang, dass die drei Paare von Muskeln den Augapfel,

obschon er von der Kugelgestalt beträchtlich abweicht, in der Art

um einen ideellen Mittelpunkt bewegen, als ob er ciue vollständige

Kugel wäre. Ferner genügt zu den der Natur der Sache nach ge wohn-

lichsten, den horizontalen Bewegungen nach aussen und innen nur

die Wirkung eines einzigen Muskels, des äusseren oder inneren ge-
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raden, während für die Bewegungen nach oben und unten die Thä-

tigkeit je zweier Muskel erheischt wird und zwar für Oben der obere

gerade und untere schiefe, für Unten der untere gerade und obere

schiefe. Erst schräge Bewegungen, als Coinbinationen von je zwei der

eben genannten Stellungen erfordern das Zusammenwirken von je drei

Muskeln. Wenn nun für das Bewusstsein der Bewegungszustand

stets unter die Form einer eigenthümlichen Bewegungsempf in düng
fällt, so kann nun neuerdings abgenommen werden, wie complicirt

sich dieselbe in dem letztgenannten Falle darstellen muss, indem sie

die drei einfacheren, den Anstrengungen der einzelnen thätigen Muskel

entsprechenden, in verschmolzener Einheit in sich begreift, Wie der

gesammte Bevvegungsznstand als Resultante dreier einfacheren Be-

wegungen, stellt sich die zugehörige Bewegnngsempfindung als Ver-

schmelzung dreier einfacheren Empfindungen dar.

Im Allgemeinen vollbringt sonach das Ange (jedes für sich be-

trachtet) drei Arten von Bewegungen, indem sich die Gesichtslinie

entweder um bestimmte Winkel nach links und rechts, oder ferner

nach oben und unten oder endlieh das Auge „um die Gesichtslinic als

Achse" bewegt, wobei der Fixationspunkt sich nicht ändert, wie gross

auch der Winkel wäre, um den sich jener drehte. Letztere Bewe-

gung nennt Heimholt z (Ueber die normalen Bewegungen des

menschl. Auges. Gräfe's Arch. IX. Abth. 2. p. 188 u. ff.) „Radbe-
wegung", weil sich biebei die ins „wie ein Rad dreht". Alle drei

Bewegungen kommen in Betracht bei jeder schrägen Stellung des

Auges. Nun wäre die Realisiruug des optischen Endzweckes, den

das Auge mit seiner Bewegung zu erreichen strebt, nämlich „nach

einander verschiedene Tunkte des vor uns liegenden Gesichtsfeldes

zu fixiren d. h. das optische Bild derselben mit der Netzhautgrube

„als der Stelle des deutlichsten Sehens zusammenfallen zu machen"

bei Weitem nicht so leicht und die psychologische Ausdeutung der

hieraus resultirenden Muskelemplindung zum Zwecke der Entwicklung

des Raumbildes von dem [nbegriff der über die Netzhautgrube hinweg-

gelührten Punkte bei Weitem nicht so einfach, als sie ist, wofern

sämmtliche drei genannten Bcwegungszustände von einander unab-

hängig variabel wären und nicht vielmehr gerade das dritte, um-

ständlichste Moment, das der Radbewegung in einer constanten Weise

von den beiden andern althinge. Die bestimmte Art dieser Abhän-

gigkeit wurde eben durch die genannten Untersuchungen über die

Gesetze der Augenbewegung ins rechte Licht gestellt. Der Gesetze

selbst gibt es drei, von denen das erste namentlich von Don d eis
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zweifellos dargethan wurde, das zweite wurde zuerst von Listing
ausgesprochen, hierauf von Andern bezweifelt, jüngst aber von Helm«

höltz als nothwendig mit dein ersten zusammenhängend erwiesen.

Das dritte endlich sprach zunächst A. Fick als ein verinuthliches

Gesetz aus (Zeitschft. für rat, Med. N. F. B. IV. S. 101.), worauf es

in neuester Zeit Wim dt (Gräfe's Arch. VIII. B. 2. p. 4G) einer de-

tailirten Untersuchung unterwarf und auf Grund umfassender Versuchs-

reihen bestätigt fand. Von Wundt rührt auch ein künstliches Augen-

muskelsystem her, welches zum Zwecke der empirischen Darlegung des

eben erwähnten Gesetzes construirt, dessen Gültigkeit in der anschau-

lichsten Weise darthut, Der Inhalt der Gesetze selbst lautet also:

1. Der Werth des Raddrehungswinkels ist nur abhängig von den

beiden Werthen des Erhebungswinkels und der Innenbewegung des Au-

ges, nicht abhängig von der Stellung des Kopfes und der Willkür des Se-

henden, d. h. jeder Stellung der Gesichtslinie entspricht eine ganz be-

stimmte für sie Consta n t e Orientirung, weshalb man auch diess Gesetz

(las Princip der Constanten, auch der leichtesten Orientirung

genannt, hat.

2. Die Orientirung des Auges ändert sich nicht, wenn dasselbe von

einer bestimmten, nicht ganz mit der Mitte des Gesichtsfeldes zusam-

menfallenden, Prim ä r Stellung aus in jede neue Secundärstellung

durch die Drehung um eine feste, auf der ersten und zweiten Richtung

der Gesichtslinie senkrecht stehende Achse übergeführt wird — das

Princip der besten Orientirung.

3. Die Anordnung der Augenmuskel ist. von der Art., dass die

Muskelanstrengung bei der Augenbewegung ein Minimum ist, wenn

die Bewegung nach den eben ausgesprochenen Gesetzen vor sich geht.

„Zugleich werden durch blosse Muskelanordnung die Convergenz-
bewegungen der Gesichtslinien beider Augen, namentlich die Conver-

genzbewegungen nach unten, als die mit der geringsten Anstrengung-

ausführbaren Bewegungen, besonders begünstigt" — Princip der klein-

sten Muskelanstrengung.

Mit Recht heben Meissner und Helmholtz die psychologische

Bedeutung der beiden erstgenannten Gesetze hervor. Wäre es nämlich

möglich, dass in Rücksicht des ersten Gesetzes „das Atige seine Rad-

drehung veränderte, so würde es bald dieser, bald jener Netzhaut-Meri-

dian sein, welcher bei unveränderter Stellung der Gesichtslinie das

Bild der verticalen Linien, oder sagittalen oder lateralen aufnähme,"

welche nun zufolge der Giftigkeit des gedachten Princips, sofern sie

durch den Fixationspunkt gehen, „bei derselben Stellung der Gesichts-

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



60

linie unveränderlich immer auf demselben Netzhautmeridiane sich

abbilden." Aber gerade hiedurch ist die richtige Beurtheilung der

Lage der Objecte im Gesichtsfelde wesentlich vereinfacht, indem le-

diglich „zwei Winkel, der der Erhebung und Innenwendung durch das

Muske Ige fühl zu bestimmen sind;" der der Eadbewegung ist damit

unveränderlich mitgegeben. Für die Ausbildung des räumlichen Vor-

stellens folgt der vereinfachende Vortheil natürlich aus der Ueber-

lcgung, dass „je verwickelter die Umstände sind, für die wir unser

sinnliches Urtheil ausbilden müssen, desto längere Uebung im Allge-

meinen nothwendig sein wird und desto geringer der Grund der Ge-

nauigkeit, die wir bei der Schätzung der Grössenverhältnisse errei-

chen." Ebenso wahr ist eine andere Bemerkung, die sich auf die

Bedeutung des zweiten Gesetzes bezieht. Sind nämlich A B C D
Punkte des optischen Bildes und a b c d Punkte der Retina, wobei

a (die Netzhautgrube) den Punkt A fixiren mag und man dreht das

Auge um einen unendlich kleinen Winkel, dann rücken offenbar A B
C D von a b c d auf andere Punkte a ß y ö. „Wenn nun jedesmal,
wenn der Lichteindruck von a nach a fortrückt, zugleich b, c, d be-

züglich auf /l 7, d fortrücken, so wird diese Verbindung zusammen-

gehöriger Veränderungen durch Erfahrung leichter als ein zusam-

mengehöriges Ganze, erzeugt nur durch eine Bewegung des Auges

bekannt werden können, als wenn zu derselben Verschiebung aa neben

b/i, noch andere z. B. bß' bß" etc. möglicherweise zugehören würden."

lud diese Vereinfachung wird eben durch das Princip der besten
Orientirung herbeigeführt, welches offenbar dem Wesen nach die

Giltigkeit des l'rincips der constanten Orientirung während der

Dauer einer bestimmt gearteten Bewegung des Auges ausspricht. In

Rücksicht des 3. Gesetzes kann zwar die thatsäch liehe Giltigkeit

desselben nicht in Zweifel gezogen werden, aber als selbststän-

diges Princip neben den beiden genannten darf es doch kaum auf-

gefasst werden, wohl aber als nothwendige Folge der beiden ersteren im

strengeren Sinne optischen Principe, indem sich jede bestimmten

Zwecken dienende Muskelgruppe „immer mehr oder weniger der For-

derung anpassen niuss, dass die zweckmässigste Art der Bewegung

auch die leichteste und am wenigsten anstrengende sei."

Auch der Accomadationsvorgang ist durch Helmholtz's bezügliche

Schrift in Gräfe's Archiv erschöpfend abgehandelt worden, woselbst

auf Grund der Grössenabnahme der durch dreifache Spiegelung des

Auges (an der Cornea, an der Vorder- und au der Hinterfläche

der Linse) entstehenden Bilder einer Flamme bewiesen wurde, dass
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bei der Accomodation für die Nähe die Vorderfläche der Linse eine

stärkere Wölbung und schwache Vorrückung nach vorn erfahre, die

Hinterfläche zwar gleichfalls eine, jedoch schwächere Wölbung, aber

keine Verschiebung. Feiner verengt sich die Pupille, der Pupillenrand

rückt nach Vorn und die Peripherie der Iris zieht sich nach hinten

zurück, was durch die Verzerrung einer seitlich auf der Iris entwor-

fenen kaustischen Linie dargethan werden kann. Alle diese Vorgänge

fallen jedoch nur als bestimmter Grad bestimmt gearteten Muskel g e-

fühles ins Bewusstsein und gehen die Psychologie eben nur als solches

an. Interessant ist auch Wundt's Beobachtung der Genauigkeit der

Accomodation nach bestimmten, irgend wie hervorstechenden Punkte,

die er „dominirende Punkte" genannt hat.

Eine ausnehmende Bedeutung für die psychologische Erklärung

des räumlichen Sehens haben die Convergenzbewegungen beider
Augen und zwar nicht nur in Rücksicht der genauen Fixirung,
sondern hauptsächlich in Hinsicht auf die Beurtheilung der Tiefen-

dimension, wobei sie von dem Einfluss des Accomadationsgefühls in

ausgiebigster Weise unterstützt werden. Recht eingehende und schla-

gende Versuche hat über diesen Punkt Wim dt angestellt, die er in

seinen „Beiträgen" publicirte. Donders glaubte zwischen die Acco-

modation und die Convergenz ein constantes Abhängigkeitsverhält-

niss setzen zu dürfen, als ob zu bestimmtem Accomodationsgrade ein

ebenso bestimmter Convergenzgrad zugehörte; doch erwies sich diese

Annahme in strengem Sinne gedacht für unzulässig, indem man
höchstens von der Zugehörigkeit bestimmter Gränzen für beide Mo-

mente sprechen darf. Die Convergenzbewegungen haben indess für

die Psychologie noch von einer anderen Seite nicht zu unterschätzende

Wichtigkeit, indem sie den Erscheinungen des gemeinsamen Gesichts-

feldes, des Einfach- und Doppelsehens dem Horopter, dem

stereoskopischen Sehen u. A. mit zu Grunde liegen; doch liegt

die Betrachtung dieser Vielseitigkeit ihrer Bedeutung für diesmal jen-

seits der gesteckten Gränzen.

Zum Schluss will ich nur noch jene directen Beweismittel für den

Einfluss der Bewegungsempfindungen veranlasst durch den Augapfel auf

die Bildung der Raumanschauung anführen, welche W u n d t in der An-

merkung zu §. 222 seiner Physiologie (1864) zusammengestellt hat:

1. Verticale Linien erscheinen im Verhältniss von 4,8 : 4 grösser als

horizontale, und dies ist eben auch das Verhältnis^ der bewegenden

Kräfte bei verticaler und horizontaler Bewegung des Auges. 2. Die

Längen horizontaler Linien werden eben noch unterschieden, wenn
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der Unterschied etwa
5

'- - der Gesammtlänge der einen beträgt, aber

auch die Muskelanstrengungen im horizontalen Sinne werden nach

demselben Verhältniss eben noch unterschieden. 3. Die kleinste ab-

solute Entfernung zweier Punkte oder Linien und die kleinste Bewe-

gung des Auges, die eben noch wahrgenommen werden können, stim-

men mit einander überein, jede beträgt etwa 1 Winkelminute. 4. Patho-

logische Beobachtungen Gräfe's und Anderer bezeugen, dass das ganze.

Sehfeld sich verschiebt bei theilweiser Lähmung eines Augenmuskels.

Naliirwiss.-inaih. Seclion am 20. November 1805.

Anwesend die Herren Mitglieder : Weitenweber, Pierre, Koistka,

Jos. R. v. Hasner, R. v. Zepharovich, Nowak; als Gäste die HH. Jul.

Walter, Ad. Pozdcna.

H r. P o z d n a (als Gast) trug einen auf s p e c i e 1 1 e B e-

b a ch t u n g e n b a s i r t e n C o in m e n t a r z u r m oder n e n Q u e 1-

1 e n t h e o r i e vor.

Nachdem der Vortragende eine kurze kritisch - geschichtliche

Skizze der modernen QuoHentheorie vorausgeschickt hatte, besprach

er die der Durchsickerung des meteorischen Wassers von Seite der

Adhäsion des Wassers an die verschiedenen Bodengattungen, sowie

VOD Seite der Vegetation und Verdunstung entgegenstehenden Hin-

dernisse, die auf diesen Gegenstand Bezug habenden schon von An-

deren — insbesondere von 1 »alten. Schübler, Cadet de Gossicourt und

Justus v. Liebig vorgenommenen, sowie seine eigenen Untersuchungen.

Hierauf ging Hr. Pozdcna zur speciellen Schilderung mehrerer, von

ihm selbst genauer beobachteten Quellen über, welche auf dem Ab-

hänge des links vor dem sogenannten Reichsthore Prags sich hin-

ziehenden Kalksteinrückens entspringen. Durch eine auf verläss-

liche Messung und Schätzung gestutzte Berechnung der von jenen

Quellen gelieferten jährlichen Wassermenge und durch die Verglei-

chung dieser Abfuhr mit deu notorischen Niederschlagsmengen und

den Localverhältnissen der beobachteten Quellen kam der Vortra-

gende zu dem bestimmten Resultate, dass die besagten Quellen nimmer-

mehr von den, auf ihr Quellgebiet fallenden meteorischen Nieder-

schlägen gespeist werden können; schon darum nicht, weil die jähr-

liche Abfuhr derselben der gesanmiten Niederschlagsmenge des betref-

fenden Quellenbezirkes um ein Mehrfaches überlegen ist. — Am
Schlüsse des Vortrages entspann sich eine längere wissenschaftliche

Debatte über diesen Gegenstand, an welcher sich, nebst Hrn. Pozdna,
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zunächst und vorzüglich Hr. Prof. Pierre, ferner die HH. Prof. Ritt,

v. Hasner, Prof. Ritt. v. Zepharovich und Dr. Nowak betheiligten.

Das ausserord. M., Hr. Ritt. v. Zepharovich hielt einen

mit mehreren interessanten Demonstrationen begleiteten Vortrag:

Mittheilungeii über neue Vorkommen österreichischer

Minerale.

1. Epidot von Zöptau in Mähren.

Lange schon ist in der Umgegend des genannten Ortes das

Vorkommen von Epidot in Krystallen und mannigfaltigen stängeligen

und körnigen Aggregaten auf Klüften in amphibolhältigen krystalli-

nischen Gesteinen *) bekannt. Der Butterhübel bei Marschendorf,

dann Wermsdorf und Petersdorf wurden als Localitäten angegeben

und insbesondere die zum Theil ansehnlichen, von Albit und Quarz

begleiteten Epidot Krystalle von Marschendorf hervorgehoben. **) In

neuester Zeit wurde Epidot auch in und nächst Zöptau an zwei Stellen

angetroffen. Von den beiden bemerkenswerthen Varietäten erhielt

ich Exemplare von den Herren Prof. R. Niemtschik in Graz und Dr.

M. Urban in Troppau, und verdanke der freundlichen Vermittlung des

Letzteren Nachrichten über Localität und Vorkommen durch Herrn

Friedr. Klein, Hüttenbeamten in Buchbergsthal bei Würbenthai.

Die eine Fundstelle liegt in Zöptau selbst am sogenannten

Rauberstein; sie liefert einen am Epidot ganz ungewöhnlichen Kry-

stalltypus, statt den nach der Orthodiagonale gestreckten Säulen,

sechsseitige Täfelchen, bedingt durch die vorwaltenden Flächen von

Poo (T), mit schmalen ziemlich gleichmässig ausgedehnten Seitenflä-

chen : — P (n) , 3 P od (e) , o> P oo (M) , — 3 P oo (i), s. Tai'. 1. Fig. 1.

Für die Deutung der Flächen und die Zeichnung der Figuren waren

wohl statt der Mohs' sehen Achsen die von Mariguac gewählten an-

zunehmen gewesen, — in Uebereinstimmung mit den Arbeiten N. v.

Kokscharow's u. a. — nachdem für diese Stellung der Formen

durch Descloizeaux nun auch optische Gründe gewonnen sind.

Die wellig unebenen oder krummen Flächen der Täfelchen liessen

*) Körnige und schieferige Amphibolito und Amphibol-Gneiss (nicht Diorit,

wie früher angegeben wurde, s. mein miner. Lexicon p. 1 10), welche mit

Phyllit - Gneiss, Phyllit und Chloritsehiefcr in oftmaliger YVechsellagerung

stehen. Lipoid, geol. Verh. des Sud- und Ost-Abfalles der Sudeten (10. Jah-

resber. des Werner-Ver. 1860).

**) Kolen a ti, die Mineralogie Mährens usw. 1S5-1.
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nur für die Combinationsbestimmung genügende Messungen am Re-

flexionsgoniometer zu, doch stimmen zwei derselben als Mittel meh-

rerer (6 und 11) Beobachtungen, gut mit den berechneten (einge-

klammerten) Werthen

Ti = 81° V (81° 3')

Tn = 68° 59' (69° 3')

Das ppec. Gew. einer sehr geringen Menge (0.049 Gramm) fand ich

= 3.554.

Die Täfelchen erreichen eine Breite von 5 mm. und eine Dicke

von 2 mm. ; sie sind einzeln oder gruppenweise, gewöhnlich mit dem

einen Ende der Orthodiagonale auf der Kluftfläche eines aus kurz-

stängeligem Amphibol und Albit (?) mit wenig Glimmer und Quarz

gemengten schiefrigen Gesteines aufgewachsen. An dem mir vorlie-

genden kleinen Exemplare dieses schönen Vorkommens beobachtete

ich auch zwei mit den T-Flächen in heinitroper Stellung an einander

gelagerte Täfelchen ; in Figur 2 ist dieser nach dem bekannten Ge-

setze gebildete Contact-Zwilling abgebildet. — Die stark glänzenden

Krystallc sind schwärzlichgrün in reflectirtem Lichte, die dünneren

durchsichtigen erscheinen ölgrün oder schön smaragdgrün gefärbt, je

nachdem man quer oder schief — der Richtung M M genähert —
durch die Tafelflächen T sieht.

Als Begleiter des Epidot zeigen sich blassröthlichweisse Albit-

Zwillingskryställchen in der gewöhnlichen Form. Gleichzeitig auftre-

tend haben sich die Krvstalle beider Substanzen gegenseitig in ihrer

freien Entwicklung gehemmt ; die Kristallisation des Epidot dauerte

aber noch fort, als jene des Albit bereits zum Abschluss gelangt war.

Die unmittelbare Unterlage der drüsig bekleideten Kluftfläche, welche

die parallele Sructur des Gesteins durchkreuzt, lässt sich deutlich

als ein bei 10 mm. breites Hand durch Mengung und lichtere Fär-

bung von der übrigen Gesteinsmasse, wenn auch beide allmälig in

einander übergehen, unterscheiden. Vorzüglich liegt die Differenz in

«i. in Zurücktreten der leinen schwärzlichgrünen Amphibol -Nadeln,

welche sonst vorwaltender Gemengtheil des Gesteins, in der, zumeist

ans einem feinkörnigen Gemenge von Albit und wenig Quarz beste-

henden Zone nächst der Kluftwand nur durch einzelne grüne Streifen

angedeutet sind.

Gleichfalls am Rauberstein findet man nach Fr. Klein als Sel-

tenheit mit dem Kpidot S p h e n in gelben bis schmutzig grünen, schönen

Ki \ stallen von 1— 15 mm. Höhe und .{— (i mm. Breite. Die Titan-

säure desselben stammt wohl aus dem Titaneisen, welches in den
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amphibolhältigen Gesteinen der Umgegend (Petersdorf, Marschendorf)

enthalten ist.

Von einer anderen Fundstelle nächst Zöptau stammen plattenför-

mige Stücke eines Hornblendeschiefers, welcher nur wenig Feldspath-

theilchen enthält, und auf den, der Gesteins-Structur parallelen Kluft-

flächen, Drusen, zum Theil ausgezeichneter, gelblichweisser durchschei-

nender Albitkrystalle trägt, welche bis 14 mm. grösste Länge, nach der

Brachydiagonale gemessen, erreichen. Es sind Zwillinge nach ccPco, an

denen nach der Bestimmung von Prof. Dr. Reuss, welcher die Exem-

plare dem Mineralienkabinete der Prager Universität eingereiht hatte,

die Flächen von <x> P oo . P • ,P,^» • oo 'P . oo P' . oo 'Pš . oo P'T • co P^» .

,PundP, auftreten. (Aehnlich Fig., 1 p. 316 in Naum. Min., 1864.)

Wo die Albitkrystalle nicht dicht gedrängt sind, sieht man zwi-

schen ihnen und der Kluftfläche des Hornblendeschiefers eine dünne

Lage von Amianth, dessen kurze Fäden, entweder weisse, seiden-

glänzende, pinselartige Büschel bilden oder in einander verfilzt

als zusammenhängende Decke erscheinen. Viele Albite sind von

Amianthfäden in den verschiedensten Richtungen durchzogen. Es un-

terliegt keinem Zweifel, dass hier der Amphibol zu Amianth verändert

wurde ; man sieht ihn überall auftreten, wo eine Kluft durch das Ge-

stein sich zieht und rindet auch einzelne dunkle Amphibolnadeln, die

an den Enden sich als weisser Amianth auffasern. Auch auf diesen

Exemplaren kommt Epidot mit dem Albit vor; theils zeigt er sich

in Säulchen neben demselben, theils ist er in haarfeinen Nadeln in Al-

bitkrysiallen eingeschlossen oder reicht brückenartig über solche

hinweg. An einer mir vorliegenden Stufe bemerkt man auch eine

grössere Gruppe über- und nebeneinander liegender Epidot-Säulen.

Aeusserlich von frischem Ansehen umschliessen sie mit ihren dünn-

schalig zusammengesetzten Wänden einen der Länge nach sich er-

streckenden Hohlraum. — Auf der Rückseite desselben Stückes, welche

gleichfalls von einer Kluftfläche eingenommen wird, ist der Amianth

weit reichlicher entwickelt und hat, nebst einem ockerfarbigen Thon,

anscheinend die schmale Spalte ganz erfüllt. Hier beobachtet man
nun deutlich, dass der Amianth zu Epidot verändert wurde ; mehrfach

glänzen licht pistaziengrüne dünne Nadeln zwischen den matten gelb-

lichen Amianthhaaren hervor; an einer Stelle erhebt sich aber ein

kurzes dickes Bündel an der Basis noch Amianth, oben hingegen

bereits Epidot, begränzt durch eine stark glänzende ebene Fläche.

die unter der Loupe die Einigung einer grossen Zahl von Endflächen

der einzelnen Epidotnadeln erkennen lässt. Das Innere des unfer-

Sitzungsberichte 1865. II
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tigen Gebildes ist lückenhaft, so wie es auch die in ihrer Bildung

weiter vorgeschrittenen Epidotkrystalle auf der oberen Seite der Stufe

sind. Es hat sich also hier durch die Mittelstufe des Amianth der

Amphibol zu Epidot verändert.

Aber auch unmittelbar scheint der Amphibol in Epidot überge-

gangen zu sein. An mehreren Stellen im Querbruche der Amphi-

bolit-Stücke sieht man kleine Nester eines ockerfarbigen Thones,

welche krystallinische Partien von pistaziengrünem Epidot einge-

sprengt enthalten. Ein derartiges kurzes Stängelchen aus einem

Thon-Neste liess die gewöhnliche Form des Epidot erkennen und

hatte an dem einen Ende, ohne dass eine scharfe Grenze sich zeigte

noch ganz Ansehen und Farbe des unveränderten Amphiboles. Beide

Fälle, die mittelbare und unmittelbare Bildung des Epidot aus Am-
phibol, für welche wir an den besprochenen Zöptauer Exemplaren

Belege gefunden zu haben glauben, wurden bereits durch R. Blum
beobachtet. *)

Aus den mitgetheilten paragenetischen Verhältnissen der Drusen-

Minerale ergibt sich, dass nach der Bildung des Asbestes und wäh-

rend der Umwandlung desselben in Epidot, der Albit abgesetzt wurde

;

da wir diesen in der Unterlage der Druse als Gesteinsgemengtheil

finden, bietet die Erklärung des Vorkommens in den Klüften wohl

keine Schwierigkeit. **) - Noch ist wasserheller Quarz in Körnchen

und Aggregaten unvollkommener Krystalle in den Drusen hie und

da zu finden, der sich gleichzeitig mit dem Albite einstellte. Dass

sich Quarz in Folge der Epidot-Bildung im Hornblende-Gestein aus-

scheiden musste. wurde durch G. Bischof***) hervorgehoben.

Einer besonderen Aufmerksamkeit ist endlich jenes Epidot-Vor-

kommen werth, welches in jüngster Zeit am Storch-Berge durch den

neu angelegten Feldweg zum Topfsteinbruch in geringer Entfernung

von der Zöptauer Kirche eröffnet wurde.

Durch ansehnliche Dimensionen und treffliche Ausbildung sind

die Krystalle von dieser Localität gleich ausgezeichnet. Der Pleo-

chroismus ist an ihnen im Vergleiche zu den erstbesprochenen Tä-

felchen weniger auffallend ; durch M gesehen erscheinen sie schön

grasgrün, durch T und i aber ölgrün gefärbt. An kleinen durchsich-

tigen Exemplaren fand ich das spec Gew. = 3.434. Wie Fr. Klein
berichtet, wurden die bis 50 mm. langen und 17 mm. breiten Kry-

*) Pseudomorphosen 'S. Nachtrag, 5. 132.

**) Yergl. Bischof Geologie 1. Aufl. 2. Band, S. 1089.

***) A. a. O. S. 888.
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stalle theils lose, theils auf Prasemknollen aufgewachsen, in einer

mit Letten ausgefüllten Kluft im Amphibolit angetroffen. An den mir

vorliegenden Combinationcn in der gewöhnlichen horizontal-prisma-

tischen Ausbildung beobachtete ich folgende Flächen:

,, , oofco . f oo . — f co . 3 f CO . CO P CO . CO f 2 . — P.
vorwaltend, M T

.

p

, „ i * oP. — 3Poo . P2. P.
untergeordnet, ,

Die Fig. 3 und 4 sind Projectionen von einfachen, die Fig.5— 10

von Zwillingskrystallen ; an einigen der letzteren (Fig. 7— 10) ist

das Klinopinakoid, welches an einfachen Krystallen nicht beobachtet

wurde, in zum Theil bedeutender Ausdehnung anzutreffen. Fig. 10

zeigt an einem Exemplare von 24 mm. Länge und 11 mm. grösster

Breite, eine mehrfache Wiederholung der Zwillingsbildung, welche

durch die schwachen welligen Erhebungen auf oo P oo — eine undeut-

liche Riefung parallel der Kante mit —P bewirkend — besonders

hervortritt. Zuweilen sind die Zwillinge an den beiden freien Enden

verschieden begränzt , indem an einem Ende vorwaltend oo P oo er-

scheint, während an dem andern die Flächen von —P und oo P 2

sich unmittelbar vereinigen. In der orthodiagonalen Zone sind die

Flächen M namentlich an den dünnen Säulen ziemlich eben, die übrigen

fein horizontal gerieft. Das Wachsen der Krystalle erfolgte, wie sich diess

an den grössten mir vorliegenden Exemplaren— ein Zwilling von 24 mm.
Länge und 13 mm. Breite, und ein anderer 40 mm. Länge und 13 und 17

mm. Breite, beide einerseits begränzt und quer abgebrochen, wie Fig. 6

darstellt — nachweisen lässt, durch Anlagerung kurzer nadeiförmiger

oder lamellarer Individuen auf die Mund i Flächen; in höchst mangel-

hafter Einigung sind alle unter sich und zum Ganzen parallel neben- und

zum Theil dachziegelartig über- einander gelagert. Auf den in den Zwil-

lingen unter 129° 12' zusammentreffenden M-Flächen waren es insbe-

sondere die oben bezeichnete Kante, und der gegen das freie Krystall-

ende liegende Theil, in welchem die Fortbildung voraneilte, so dass die

beiden M durch einen deutlichen Grad getrennt, und jede gegen die

Seitenfläche o ansteigend erscheint. An letzterer Stelle zeigen sich die

einzelnen Individuen als dickere Nadeln ; ihre gut entwickelten Enden

treten jedes für sich ^-kennbar, bald mehr, bald weniger vorragend

zur Fläche o zusammen ; die hierdurch rcsultirende Unebenheit kenn-

zeichnet die o auch an kleineren Krystallen mit ziemlich glattem

M. Die Anlagerung gleich orientirter Lamellen und Nadeln auf M und i

erklärt auch die horizontale Riefung der Flächen T und r.
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An einigen grösseren quer abgebrochenen Krystallen ist die am
Epidot bekannte Schalentextur deutlich durch Unterschiede in Farbe

und Pellucidität wahrzunehmen; an einem Zwillinge ähnlich Fig. 9

fehlt ein ansehnlicher Theil der obersten Krystallschichte und ist hie-

durch ein dunklerer glanzloser Säulenkern mit gerieften Flächen

und ziemlich scharfen Kanten entblösst; an den Gränzen der Ent-

blössung sind von der früheren Nebendeckung noch einzelne Ru-

dimente mit angeätztem Aussehen vorhanden. Gleichfalls durch Ero-

sion scheint die auffallende Discontinuität der Flächen r an dem

Zwillinge Fig. 7 veranlasst zu sein.

Ursprünglich waren die lose in Letten angetroffenen Krystalle

einzeln oder gruppenweise sowohl liegend als auch stehend aufge-

wachsen; die ersteren oft nur mit einem kleinen Theile auf anderen

Epidot - Krystallen ruhend, konnten an beiden Enden ihre Flächen

entwickeln, — eine seltene Erscheinung am Epidot. — Später wurden

sie aber sämmtlich von ihren Stützpuncten abgebrochen, wie wir an-

nehmen möchten, in Folge einer Verschiebung in der Gesteins-Spalte,

deren Wände mit den Epidot - Krystallen bekleidet waren; hierbei

mussten die Krystalle, sobald sie nur beiderseits weit genug in den

Drusenraum hineinragten, von ihren Ansatzstellen weggebrochen werden.

Es liegt nahe, sich auch den, die Kluft ausfüllenden Letten in

Zusammenhang mit der vorausgesetzten Dislocation zu denken, indem

dadurch den Wassern von oben her ein freierer Weg in die Spalte

eröffnet werden konnte. — Aber die weitere Zuführung von Epidot-

Lösung war hiermit nicht abgeschlossen ; die vom Letten umhüllten

abgebrochenen Krystalle zeigen mit wenig Ausnahmen den Absatz

neuer pistaziengruner Kpidot-Masse. überall wo sie gewaltsam beschä-

digt wurden : kleinen 1 Bruchstellen sind völlig wieder ausgeglichen,

an grösseren zeigt sich der Beginn der Ergänzung durch viele ein-

zelne ott unregelmässig angelagerte neue Kryställchen. Es ist dies

ein Fall der Ausbildung verstümmelter Krystalle, worüber wir so werth-

volle Nachweise durch Pasteur, C. v. Hauer, Schärft' und an-

dere erhielten.

Obgleich an den. von dieser Localität stammenden Krystallen,

deren Bildung aut Kosten des Amphiboles, direct nicht nachzuweisen

ist. scheint es doch gestattet dies anzunehmen, nachdem an den von

den beiden anderen Zöptauer Localitäten uns vorliegenden Stufen

dafür die An/eichen vorhanden sind. Als solches darf man wohl das

zuerst beschriebene Zurücktreten des Amphiboles in der unmittelbaren

Unterlage der Drusen von Epidot-Täfelchen ansehen. In diesem Falle
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— wie gewiss in vielen anderen — kann der aus dem Amphibol durch

Pseudo-morphose hervorgegangene Epidot in Lösung weggeführt und

in Spalten abgesetzt worden sein. Dass er späteren lösenden Ein-

wirkungen ausgesetzt war, zeigen deutlich die an den Krystallen von

der dritten Fundstelle erwähnten Erosions-Erscheinungen.

Daselbst, so wie an anderen Orten um Zöptau wird der Epidot

von Quarz begleitet, welcher sich bei der Umänderung des Amphi-

boles ausscheidet. Ueber die Vorgänge, welche diese bewirkten,

dürften sich von einer, die genetischen Fragen berücksichtigenden Un-

tersuchung dieser Gegend interessante Aufschlüsse erwarten lassen.

Von Wichtigkeit ist, dass auch Prehnit hier vorkommt. Nach Ad.

Oborny*) erscheint derselbe derb und körnig, gemengt mit Epidot;

dies würde für eine gleichzeitige Bildung der beiden nahe verwandten

Minerale sprechen. **)

Noch citirt Oborny von dieser Fundstätte fleischrothen Ortho-

klas in Drusen auf Strahlstein und aus dem Talkbruche gleichfalls

*) Verzeichniss der Zöptauer Minerale (Verheil, des naturf. Ver. in Brunn. 1 Bd.

1863 und 2. Bd. 1864.

**) Nach G. Tscher mak ist der Epidot ein Eisen-Zec-lith, und darf man ihn

den Analysen zum Trotz nicht zu den wasserfreien Sitikaten rechnen (Sitz.

Ber. d. Wr. Akd. der Wiss. 47. Bd. 1863, 449). Bischof hingegen sagt,

die Epidote gehören unstreitig zu den wasserfreien Mineralen. Wo man

Wasser gefunden hat, waren sie schon in Zersetzung begriffen oder durch

pseudomorphe Processe aus anderen Mineralen gebildet worden (Geol. II. Aufl.

1864, 2. Bd. 539). Derartig waren aber wohl nicht jene normalen Krystalle,

in welchen S

t

o c

k

a r - E s ch e r und S ch eerer einen Wassergehalt von

2,02—2,46^ nachgewiesen haben (Pogg. Ann. 95. Bd., 1855, 501 ff.). —
Müssen wir nach diesen Ergebnissen nun den Epidot zu den wasserhaltigen

Silikaten stellen, so können wir hierin allein bei dem Abgange anderer

für die Zeolithe gültiger Merkmale den flüchtig hingestellten Ausspruch

Tschermak's nicht begründet finden. Es dürfte aber keinem Zweifel unter-

liegen, dass in sehr vielen Fällen Epidote und Zeolithe unter gleichen Um-
ständen sich gebildet haben, da wir von manchen Epidbten und Zeolitben

ein ganz analoges, von manchen ein gemeinschaftliches Vorkommen kennen.

So finden sich, um nur einige Beispiele anzuführen, Zeolithe und Epidote

in Druseuräumen der Melaphyre (Bischof, Geol. I. Aufl. 2. Bd. 655, 657),

des schottländischen „Trappes" von Argyleshire, der Inseln Mull und Skye

(Greg and Lettsom, min. of. gr. brit. a irel. 104). Alle seile im Monzoni

erscheint Epidot zuweilen mit Chabacit auf Klüften in Syenit. Auf Aphanit

von Píbram bildet eine dünne Epidot-Schichte stellenweise die Unterlage

von Desmin, Harmotom, Chabacit und Calcit. Wie um Zöptau erscheint auch

bei Marschendorf und Wermsdorf Prehnit mit Epidot auf Amphiboliten

(mein österr. miner. Lexicon, 144 u. 323). Prehnit mit Epidot sind gleich-

falls bekannt vom Maggiathal in Tessin, von Bourg Oisans. Cornwall und
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am Storchberge, Apatit (Spargelstein)- Krystalle in Talkschiefer, Ma-

gnetit und Pyrit im Asbest und Chloritschiefer, letzterer auch in

Hornblende und endlich Bitterspath, — über deren allfällige Beziehungen

zu einander, zum Epidot und dessen Begleitern, nähere Aufschlüsse

zu erhalten wünschenswerth wäre.

2. Schwefel, Pyrit und Bergkrystall von Eisenerz
in Steiermark.

Exemplare dieser Minerale erhielt ich als neue Vorkommen bei

einem Besuche des Eisenerzer Erzberges vor zwei Jahren von dem
subst. Bergverwalter daselbst Herrn Joh. Heigl.

Feinerdiger Schwefel wurde im Jahre 1861 auf der Südseite

des Erzberges in einem 6 und 12 Zoll messenden Hohlräume mitten

in einer eigenthümlichen Erzbreccie angetroffen. Diese Breccie besteht

aus grossen Fragmenten von in Limonit verändertem Siderit , die

durch faserigen Arragonit verkittet sind. Der Schwefel erscheint in

staubartigen und krümeligen Theilchen, auch in sehr kleinen Körnchen,

meist lose, hin und wieder locker zu Knöllchen vereinigt. In dieses

Pulver von lichtbräunlicbgelber Farbe, in welchem chemisch eine

Beimengung geringer Quantitäten von kohlensaurer Kalkerde und

kohlensaurem Eüsenoxydul nachgewiesen wurde, sind ziemlich zahl-

reich eckige Bröckelten von weissem Quarz und etwas grössere Stück-

chen eines weisslichen Schieferthones eingestreut. An den letzteren

Fragmenten lässt sich durch die Beschaffenheit der Structurflächen

leicht erkennen, dass sie ursprünglich von solchem Thonschiefer

stammen, wie sie am Erzgebirge öfter putzenweise in den Erzmassen

auftreten. In solchen dünnblätterigen gelblichgrauen Thonschiefern

sind bis 4 mm. grosse trefflich ausgebildete Penetrations- Zwillinge

von Pentagondodekaedern des Pyrit eingewachsen. Die grösseren

Krystalle sind oberflächlich gebräunt, die kleineren gänzlich in Limonit

umgewandelt. Es ist nun wahrscheinlich, dass der in dem früher

erwähnten Hohlräume angetroffene Schwefel bei der Pyrit -Metamor-

phose abgeschieden und daselbst abgelagert wurde, umsomehr, da die

dem Schwefelmehl beigemengten Thonschieferreste anzeigen , dass

Wässer, welche jene Zersetzung bewirken konnten, aus der Pyrit-häl-

Grünstadtej in Sachsen (G. Leonha rd, topogr. Min. 422), und kommen

überhaupt Elpidot so wie Prehnit sehr häutig auf Amphibpl- und auch auf

Augit-hältigen Gesteinen vor (L. Fischer aber Prehnit. Datolith usw. in

Leonhardt's Jahrb. 1862, 450). Andere Zeolithe finden sich wie Epidote

in Klüften der ältesten Schichtgesteine.
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tigen Schieferregion nach jener Höhlung zogen. Es läge dann hier

einer der seltenen Fälle *) vor, in welchen der Vorgang, wie wir ihn

bei der Veränderung der Pyrite zu Limonit annehmen, durch das

nachbarliche Vorkommen von Schwefel ergänzend nachgewiesen wird.

In den Siderit-Drusenräumen zeigen sich zuweilen in und auf

den frischen Siderit-Krystallen, nette Pyrit-Krystalle; an einem solchen

mit 4 mm. Durchmesser bestimmte ich durch Messungen die Com-

bination

ooO|. oo02. ooO oo. 0. 30|;
2 2 2

die Flächen der ersten und letzten Form wenig, die der übrigen

stark glänzend. — Im Allgemeinen erscheint zu Eisenerz Pyrit nur

äusserst fein eingesprengt im unveränderten Siderit.

In Gollrad kommen ebenfalls Pyrit-Kreuzzwillinge von——

-

vor; ausgezeichnet durch besonders regelmässige Ausbildung und bis

5 mm. im Durchmesser erreichend, sind sie zahlreich in einem grün-

lichgrauen sehr feinkörnigen Grauwackenschiefer unmittelbar im Hang-

end des Haupt-Sideritlagers eingewachsen. Die Krystallflächen sind oft

gekrümmt und bunt angelaufen.

Quarz ist häufig derb eingesprengt und in Schnüren in den

Eisenerzer-Stufen zu finden, seltener beobachtet man Krystalle. Ein

Exemplar, welches ich in die Grazer Universitäts-Sammlung einreihte,

zeigt einen 19 mm. hohen und 10 mm. breiten völlig wasserklaren

Bergkrystall in einer kleinen Höhlung in zum Theil ockerigem

aus Siderit entstandenem Limonit. Während alle Kanten der gewöhn-

lichen Quarz-Form ganz scharf sind, ist es eine schief aufsteigende,

zwischen einer ausgedehnteren Pyramiden- und einer seitlich anlie-

genden Prismen-Fläche, nur in ihrem mittleren Theile; ein kurzes

Stück beiderseits von diesem nach auf- und abwärts bemerkt man

eine schmale, matte Abstumpfung durch die Fläche einer Partialform

von 2 P 2, gegen unten übergehend in eine rechte Trapezoeder-Fläche.

Es sind demnach hier secundäre Flächen der scharfen Ausbildung

der Kante vorausgegangen. **) — Auffallend ist das Erscheinen

eines, im Vergleiche zu dem vorhandenen Bildungsraume so grossen

Krystalles. Einzelne kleine Quarzkryställchen sind zunächst den Wan-

dungen des Hohlraumes zu bemerken ; derselbe wurde später durch

*) Blum Pseudoni. p. 193, Bischof Geol. 2. A. 1. Bd. p. 864.

**) Vergl. Fr. Schar ff, Pogg. Annal. 1860, Bd. 109, p. 529.
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Calcit, der in der Nachbarschaft des grossen Bergkrystalles in flachen

Rhomboedern krystallisirte, fast vollständig erfüllt. Die braune derbe

Masse des Stückes, an der noch stellenweise die späthige Textur des

ursprünglichen Minerales zu erkennen ist, brauset überall ziemlich

lebhaft mit Salzsäure und wird von Quarzadern durchzogen.

3. Vanadinit aus Unterkärnthen.

Der seltene Vanadinit, welcher bekanntlich im Jahre 1854, mit

dem Adolfstollen des Zaucher-Bleibergbaues bei Windisch-Kappel an-

gefahren wurde, ist schon in früherer Zeit und nach der Art des

Vorkommens zu schliessen an einem anderen Orte in Unterkärnthen

aufgefunden worden. Die Belegstücke hiefür, zwei ausgezeichnete,

aus einer alten Sammlung stammende Exemplare (Nro. 1075 und 1076)

mit der Etiquette „Gelbbleierz aus Unterkärnthen", hatte mir zur

näheren Prüfung der um die Kärnthner Minerale sehr verdiente Gustos

des Landes-Museums in Klagenfurt J. L. Canaval, welcher sie vor-

läufig als Vanadinit bestimmt hatte, anvertraut. *) Diese Bestimmung

erwies sich als vollkommen richtig. Leider vermissen wir eine nähere

Angabe des Fundortes, dessen Ermittelung bei allfälligen neuen An-

brüchen vielleicht der Zukunft vorbehalten bleibt; es dürfte daher

nicht überflüssig sein, unsere Wahrnehmungen an den beiden Exem-

plaren der Klagenfurter-Sainmlung liier folgen zu lassen.

Auf dem einen Stücke sind nette Säulchen und feine Nadeln von

der Form xPP. undccP.oP. mit gekrümmten Prismenflächen, über-

sehend in an beiden Enden ausgebildete spindelartige Gestalten, bis

7 nun. hoch und 1— 3 mm. breit, zahlreich liegend und stehend aufge-

wachsen, auf mit graulichgelben riachen Calcit-lUioniboedern beklei-

deten, und durch diese /u einer Bréccíe verkitteten Bruchstücken

eines gelblich weissen erdigen Dolomites.

Fine. ein Loth schwere. Yanadinit-Kruste bildet die zweite Stufe,

ganz aus bis ü nun. langen und ebenso breiten Krystallen bestehend.

Diese sind an den freien Enden fast säinmtlich abgebrochen und sind

innen porös oder mehr weniger hohl. Hier hat eine im Inneren der

Kivstalle beginnende Zerstörung stattgefunden, welche aber nur aus-

nahmsweise bis an die Prismenflächen nach aussen vordrang, so dass

diese dadurch an einzelnen Stellen löcherig wurden; meist sind die-

*) Nach der A.ehnüchkei1 des < icstiins de» einen Stute mit dem Bleiherger

Erzkalke hatte Canaval alb Fandort muthmasslieh Bleiberg bezeichnet,

doch blieben dort die bezuglichen Nachforschungen bisher ohne Resultat.

l^Jahrber. des Kärnth. Laudes-Mus. 1854.)
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selben noch in ihrer ursprünglichen Gänze mit ihrem lebhaften Glänze

und fein verticaler Riefuug erhalten!, und erscheinen als höchstens

l.
1

, mm. dicke, einfache oder dünnschalig zusammengesetzte Wände.

Nur an einem Krystalle Hess sich noch das obere Ende wahrnehmen,

bis auf eine ansehnliche Lücke an der Spitze, durch die Pyramiden-

Flächen geschlossen; an einem anderen zeigte sich die hexagonale

Prismen-Wand an ihrem unversehrten Rande in kleine zinnenartig

nebeneinander gestellte Spitzen aufgelöst. Auch die oben erwähnten

spindelartigen Formen sind innen schalig zusammengesetzt und zum

Theil ausgehöhlt. Die innere Seite der Krystallwände hat die be-

kannte Beschaffenheit angeätzter Flächen.

Das spec. Gew. der graubraunen Krystalle fand ich = 6.985;

die Kante co P : P . — 130° durch sehr aproximative Messung mit dem
Anlege-Goniometer. Die Substanz enthält nur Spuren von Phos-

phorsäure.

4. Sideroplesit und Magnesit aus Salzburg.

Die wichtigeren Eisenerzlagerstätten von Salzburg, welche in die

Richtung des sogenannten nördlichen Spatheisen-Zuges fällen, gehören

nach Lipoid *) zwei verschiedenen geologischen Formationen, der

(ober-) silurischen Grauwacke und der unteren Trias an. Die ersteren

werden an vielen Puncten in der Gegend von Flachau und Dienten

und im Schwarzleothale abgebaut, und liefern späthige Eisensteine,

welche Verbindungen der isomorphen rhomboedrischen Carbonate von

CaO, MgO und FeO darstellend, als eisenreiche Dolomite, Ankerit,

Mesitin, Breuunerit und als Mittelstufen derselben, — nicht aber als

Siderit, — zu bezeichnen sind. Diese Erze mit einem Eisen-Gehait

von 20—30, selten 36^, bilden in Grauwackenschiefer eingelagerte

linsenförmige Massen und stehen häufig mit Dolomiten, in die sie all-

mählig übergehen, in Verbindung. Aus den hier erwähnten Lager-

stätten stammen zwei krystallisirte Vorkommen, die näher zu unter-

suchen mir in Graz Gelegenheit geboten war.

Nach einem Exemplare der Bergrevier-Suiten Sammlung in der

geologischen Reichsanstalt zu Wien hatte ich schon früher in mein

mineralogisches Lexicon (S. 274) die Notiz über Mesitin von Dieuten

aufgenommen, wobei die Bestimmung nach äusseren Merkmalen erfolgt

war. Bei Durchsicht der Laden-Sammlung des Joanneums in Graz

fiel mir ein ganz gleiches Stück ebenfalls von Dienten auf, von

welchem Material zu einer eingehenderen Untersuchung zu gewinnen,

*) Jhrb. d. k. k. geol. Eeichsanst. V. Bd., 1«54. S. 369.
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Prof. Dr. S. Aichhorn freundlichst gestattete. Das Vorkommen erwies

sich nun nahe übereinstimmend mit Breithaupt's Sideroplesit.

Die linsenförmigen Gestalten desselben — hervorgegangen durch Con-

vexität der Flächen des Grund-Rhomboeders und des basischen Tina-

koides — etwa 10 mm. breit — sind auf eine Kante gestellt, mit nahe

gleich grossen weissen Dolomit - Rhomboedern und 15 mm. hohen

wasserklaren Bergkrystallen, von gleichzeitiger Bildung, in einer Druse

vereinigt. Spätter hatten sich noch kleine Dolomit-Kryställchen von

einer Seite her auf den genannten Mineralen angesiedelt.

An zwei Spaltungs-Rhomboedern fand ich mit dem Reflexions-

goniometer die Polkante — 107° 5' 16" als Mittel aus 11 Messungen,

mit den Glänzen 106° 27—107° 53. Das Fadenkreuz wurde von

den zum Thcil etwas gekrümmten oder rissigen Spaltflächen nicht

reflectirt, — Das spezifische Gewicht wurde durch zwei nahe überein-

stimmende Wägungen 3.699 gefunden.

Die von K. Sommer, Assistenten am chemischen Labora-

torium der Grazer Universität, ausgeführte. Analyse ergab folgende

Bestandteile:

Kohlensäure . . . 40.31 berechnet

Eisenoxydul . . . 43.86

Manganoxydul . . . 2.57

Talkerde .... 10.46

kalkerde .... 0.49

Eisenoxyd .... 4.07

101.76

Obgleich von ganz frischem Ansehen weiset das im Minerale gefun-

dene Eisenoxyd welches wohl als Hydrat vorhanden war — auf

eine theilweise Zersetzung hin. Berechnet man das Eisenoxyd als

kohlensaures Fiscnoxydul. ferner die geringen Mengen von Mangan-

oxydul und Kaikorde, auf Eisenoxydul und Talkerde, so erhält man

in Procentem Kohlensäure . . 41.11

Eisenoxydul . . 48.46

Talkerde . . . 10.43

100.00~

Diese Zusammensetzung entspricht der Formel:

8 IV . CO, + 3 Mg 0. CO,

welche erfordert: 11 CO, = 212 = 41.02

8 Fe = 288 = 48.81

3MgO = 60 = 10.17

590 100.00

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



75

Für den Sideroplesit (von Pohl im sächsischen Voigtlande z=l 2 Fe O
C0 2 + Mg O . CO..) hat Br.eithaupt dus spec» (iewiclit.= 3,616

— 3.660 und das Spalt- Rhomboeder = 107" (>' ankeuchen*). Das

Dientner Mineral steht bezüglich Zusammensetzung und specií. Ge-

wicht in der Mitte zwischen dem Sideroplesit von Pohl und dem

magnesiareichen Siderit von Mitterberg in Tirol (= 4 Fe . C0 2 -f-

Mg . COo . spec. Gewicht — 3.735). — Zum Sideroplesit wären

ausser den von Breithaupt noch genannten Vorkommen von Böhms-

dorf bei Schleiz, von Traversella und Freiberg, nach den von Ber-

thier vorliegenden Analysen auch die französischen Vorkommen**;

von Autun und Vizille (= 2FeOC0 2 -f-MgO.CO a ) zu rechnen so wie

noch jenes von Allevard (= 3 Fe . C0
2 + Mg . CO.,) sich hier an-

schliessen würde. — Stellen wir in der Uebergangsreihe zwischen

Magnesit und Siderit zum M e s i t i n , nach K e n n g o tt • s Vorgange, die

von Breithaupt Mesitin, Pistomesit und Sideroplesit genannten

Verbindungen und genäherte, so ergibt sich für diese Stufe das spec.

Gewicht = 3.2 — 3.7 und ein Magnesia-Gehalt von 10— 29 Procent,

entsprechend 3
/s Dis 2 Atome kohlensaure Magnesia gegen 1 Atom

kohlensaures Eisenoxydul.

Der Magnesit von Flachau, bemerkenswerth durch eine an

diesem Minerale noch nicht bekannte Form und die freie Ausbildung sei-

ner Krystalle , wurde mir aus der Sammlung der Bergakademie zu

Leoben von Prot. Alb. R. v. Miller zur Untersuchung übergeben.

Das Stück, welches von dem Hüttenmeister Paskai von Ferro in

einer kleinen Eisengrube in unmittelbarer Nähe von Flachau ge-

funden wurde, ist eine 55 mm. hohe und 55 mm. lange plattenförmige.

grobkörnig zusammengesetzte Masse, auf beiden Breitflächen mit Kry-

stallen besetzt. Es sind niedere hexagonale Säulen oRc, co R, von

denen einzelne bis 5 min. Breite und 3 nun. Höhe messen. Auf den

frisch entblössten Spaltflächen, die überall in der Unterlage der Drusen

erglänzen, ist das Mineral lichtgrau mit perlmutterartigem Glasglanz :

das Ganze ist mit einem dünnen braunen Ueberzuge bedeckt, der

insbesondere auf und zwischen den Krystallen stärker abgelagert, sich

als erdiges Eisenoxydhydrat erwies. Die Krystallflächen sind wenig

eben, auch angefressen, die Endflächen zart schimmernd.

An kleinen, zu Messungen sehr ungeeigneten Spaltstücken, fand

ich die Rhomboederkante = 106" 58, als Mittel aus 28 Beobachtungen

*j Berg- und Hüttenmännische Zeitung 17, 54.: Kenngott Uehersieht niiner.

Forsch. 1858, S. 34 und 35.

**) Ramm elsb erg. Miner. Chemie 219.
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am Reflexionsgoniometer, mit den Gränzen von 106°6'— 108°36'. Das

specif. Gewicht ergab sich =r 3.015, als Mittel aus drei Wägungen.

Herr K. Somme r ermittelte folgende Bestandteile

:

Kohlensäure . 49.67 berechnet

Talkerde . . . . 44.53

Kalkerde . . . . 0.65

Manganoxydul . . 0.28

Eisenoxyd . . . 3.62

Unlösliches . . . 0.58

99.33

welche Summe sich mit dem Wasser des Eisenoxydhydrates auf 99.94

stellen würde. Es enthält demnach dieser Magnesit 93£ Proc. koh-

lensaure Magnesia. Die Berechnung des Eisenoxydes als kohlensaures

Eisenoxydul, ferner der Kalkerde als Magnesia, des Manganoxydul als

Eisenoxydul giebt in Procenten:

Kohlensäure . 51.56

Talkerde. . . 44.91

Eisenoxydul . 3.53

100.00

Die aus diesen Zahlen folgende Formel:

90 Mg . C0 2 + 4 Fe . CO,

verlangt:

94 C0
2

z± 2068 = 51.54

90 Mg — 1800 = 44.87

4 Fe rr 144 - 3.59

4012 100.00

Philologische Seclion am 27. November IS65.

Anwesend die Herren Mitglieder: Hanuš, Winaický, upr und

Doucha; als Gäste die HH. N. Tomalev aus Kasan und Kolá.

Das ord. M. Hr. Hanuš hielt einen Vortrag (in böhmi-

scher Sprache) über zwei lateinisch-böhmische Gesangs-
bücher oder Hymnarii.

Beide befinden sich in der k. k. Univers.-Bibliothek : Signatur 11

D. 1. und 17. J. 20., und sind beide aus dem Anfange des 15. Jh.

Das erste ist mit älterer Schrift geschrieben, das zweite jüngere führt

die Datirung 1429. Jungmaun berührt wohl beide (Hist. liter. S.

61. N. 33), hält sie jedoch mit gewöhnlichen Glossen gefüllt, da er

sagt, sie enthielten „böhmische Erklärungen zur Seite (po
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kraji) geschrieben." Ihr Zweck ging jedoch viel weiter und tie-

fer, nämlich, um den Böhmischen Gesang in der Kirche einzuführen,

oder den lateinischen der Kirche wenigstens zu verstehen. Sie waren

für Schulen bestimmt, wie die patriotisch geschriebene Vor-

rede kundthut. Sie lautet in dem altern Exemplare unter andern

wie folgt: „0 juvenes artem grammatice cupientes accurrite hunc,

oleum egregie latinitatis haurite, literám vulgariter exponendo et

bohemice appropriando, sine quo impossibile est, aliquid intol-

ligere et obtinere. Nam quidam antiqui absconderunt lac doctrine a

piculis suis (das 2. Exempl. a parvulis) et fovebant cos pane durita-

tis, quem non poterant dentes eorum mastigare, et in terra invidie

lac doctrine servaverunt, quam infantes fame decedebant. Mel glo-

solarum in petra obscuritatis dimiserunt, quod pueri suggere non

poterant, non valebant, et non intelligentes, valde famelice redebant.

Oleum exposicionis in saxo durissime latinitatis condebant, quod iu-

venes multis annis laborantes elicere nequebant, sed animo esurien-

tes latino et sicientes vulgari idiomate discedebant, quia per hostia

clausa cogebant eos intrare. — — Ergo omnes pueri collacodate do-

minum, quia nobis talem pietatem modernis temporibus demonstravit,

quam ab antiquis occultavit. — — Ex quo eciam Theutunici suo

idiomate plurima anexerunt, per que efficiuntur sapienciores. Quare

coram nos propter honorem B o h e m i c e gentis et ampliacionem nostri

idiomatis bohemice non exponeremus? Ergo dignum et iustum est,

nobis bohemice exponere i. e. appropriare."

Das erste Lied in beiden Exemplaren ist: Ven i redemptor

gencium und wird, wie folgt, glossirt: Veni pricf redemptor vyku-

piteli, gencium lidi, ostende ukaž, partum porod, virginis

dievky, miretur dive sie (17. J. 20) div sie, omne seculum veš-

ken sviet, talis partus, taky porod, decet slušie, deum, boha.

Das letzte Kirchenlied im Codex 11. D. 1. ist Blatt 78. Plas-

mator hominis deus, und wird wie folgt glossirt: Plasmator stvoi-

teli, hominis lovieka, qui jenž, solus sam, ordinans spuso-

buje, cuncta všiecky vieci, iubes veliš, humum zemi, produ-

cere vynésti, genus rod, reptantis hmyzaných i. e. zvíat,

qui jenž, magna corpora veliká tiela, rerum vieci i. e. zvíat,

umida, živa, duetu vedeniem, iubentis pikazajiciho, sub-

disti dal si, subdens podav, homini lovieku, ut serviant aby
služili jemu, per ordinem po ad. In dem zweiten Exemplare ist

dies Lied nicht das letzte, sondern es folgen ihm noch die Lieder:

Summe deus potencie — Aurora jam spargit nebst einer Nachschrift,
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welche die Bestandteile des Werkes darstellt, worunter secundo loco:

exposicio vulgaris propriacio boheraicalis steht. Darauf: Explicit

ymnarius bonus per manus Joannis de Doma šin iinitus feria

quarta in die Ciruli et Metudi ao. d. 1429. Das Lied: plasmator
wird in diesem Codex auf folgende Weise glossirt: o deus o bože,

plasmator stvoiteli, hominis lovieka, qui jenž, solus sam, or-

dinans z p osobu je, cuncta všechno, iubes veliš, humum zemi,

producere vyvésti, et ferre i nesti, reptantis hmyzaviejicich t.

z vi erat, umida vlažná, t. živa, duetu ve den im, iubentis pika-
zujicieho, t. bozi, subdisti dal si, subdes davaš, hominis i o vi e-

k a, u t serviant aby s 1 u ž i 1 y j e m u
,
per ordinem p o a d. Daraus folgt

:

1. dass beide Codices nur Abschriften eines bisher unbekann-
ten Orginalcs sind,

2. dass die Glossen in linguistischer Beziehung nicht viel Aus-

beute liefern werden,

3. dass jedoch beide Codices zur Geschichte des böhmischen
Kirchenge sänge s des 15. ,1h. wichtige Beiträge zu leisten im

Stande sein werden, worauf eben hier aufmerksam gemacht wird, da

die Epoche des hohm. Kirchengosauges, die der eigentlichen Herr-

schaft des P.rudergosanges \orangeht. eine der dunkelsten ist.

A n in e i k u n g. Jungiuann berührt (1. c.) noch einen Codex

der l niv. -Bibliothek, jedoch mit einer unvollständigen Signatur, näml.

XI. D. Allein das. was er da\on anfuhrt, beweiset, dass das kein

Ilvninaiius. sondern nur ein kleines < ilossariuin überhaupt sein muss,

das nur durch Zufall unter die .Jungniann'sclien Hymnarien hineinkam.

Im SouMiiber 1865 eiögelaig|e Druckschriften.

Menmires de la Societ de Physique et histoire naturelle de

deneve. Im, . Will. Tome 1. part.

Y. Kitt. v. Zepliarovich Krvstallographisehe Mittheilungen

aus den chemischen Laboratorien zu Graz und Prag. (Sep. Abdruck

aus den Wiener Sitz. -Berichten L$65.)

Magazin für die Literatur des Auslandes. Berlin 1865. Nr. 42.

Verhandlungen des naturhistor. Vereins der preuss. Rheinlande

und Westphahn.. \\1. Jahrg. III. Folge I. Band 1. und. 2. Hälfte.

Bonn lsc.L

The Quateriy Review. London 1865. July, Nro. 235.

Poggendortf's Annalen der Physik und Chemie. Leipzig 1865.

Nro. 9, 10.
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Register zu den Bänden XCI. bis CXX. von Poggendorffs Au-

nalen. Leipzig 1865.

Zeitschrift des histor. Vereins für Niedersachsen. Jahrgang 1864.

Hannover 1865.

XXVIII. Nachricht über den histor. Verein für Niedersachsen.

Hannover 1865.

Centralblatt für die gesammte Landescultur. Prag 1865. Nr. 32, 16.

Wochenblatt für Land-, Forst- und Hauswirthschaft. Prag 1865<

Nro. 45—48.

Hospodáské Noviny. asopis atd. V Praze 1865, . 44—47.

Quaterly Journal of niicroscopical Science; by E. Lan kast er

and G. Busk. New Series Nro. 20. London 1865. October.

A. Schleicher. Kratky oersk etc. indo germánských jazykov.

St. Petersburg 1865. (Vom Hrn. Verfasser.)

Erster Jahresbericht über die Wirksamkeit usw. für wissensch.

Durchforschung von Böhmen im J. 1864. Prag 1865.

První roní zpráva o innosti obou komitét atd. V Praze 1865.

Monumenta graphica medii aevi. Vindob. 1865, VIL und \ III.

Lieferung.

Nova Acta reg. Societatis Scientiarum Upsaliensis. 1865. Seriei

III. Vol. V. fasc. 2.

Mittheilungen an die Mitglieder des Vereins für hess. Geschichte

und Landeskunde. Kassel Nro. 12— 19.

Zeitschrift des Vereins für hess. Geschichte und Landeskunde.

Kassel 1865. X. Band, Heft 3, 4— IX. und X. Supplement.

Verhandlungen des naturforsch. Vereins in Brunn. 1865. III. Band.

Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. Berlin 1865,

XVII. Band 2. Heft.

Mémoires cle 1' Academie Irnper. des sciences de St. Petersbourg.

1862. V. Tom. no. 1. (F. Minding Integration der Differentialglei-

chungen 1862.)

Bulletin etc. VII. Tom. fcuill. 12—36 und VIII. feuill. 1—36.

Mémoires de 1' Academie de Sciences de St. Petersbourg. VII. Serie

VII. Tome. (1. Fr. J. Ruprecht Barometrische Höhenbestimmungen

im Caucasus usw. 1863. — 2. W. Grub er Ueber den Sinus com-

munis und die \ alvulae der Yenae cardiacae etc. 1864. — :í. J. Th.

Struve Novae curae in 0. Sinyrnaei Posthomerica. — 4. ,1. Mar-
ens en die Familie der Mormyren. — 5. A. Schiefner Tschetschen-

zische Studien. — 6. W. Volek Ibn Mälik's Lanuyat AI A* AI, mit

Badraddin's Commentar. — 7. A. WT
innecke Pulkowaer Beobachtungen
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des hellen Cometen von 1862. — 8. F. J. Wiedemann Versuch

über den Werroesthnischen Dialekt. — 9. N. v. Kokscharow Ueber

den Lepolith. 1864).

Memoires etc. VIII. Tome (1. Otto Bremer Lepidopteren Ost-

sibiriens, insbesondere des Amurlandes. 1864. — 2. Carl Linsser
Vier von Delisle beobachtete Plejaden-Bedeckungen. — 3. Zachariä
v. Lingenthal Beiträge zur Geschichte der bulgarischen Kirche.

—

4. J. Fr. Brandt Observationes de Elasmotherii reliquiis. — 5. J.

Somov Memoire sur les aecélérations de divers ordres. — 6. H.

Struve Ueber den Salzgehalt der Ostsee. — 7. Ph. Owsjanikow
Ueber das Gehörorgan von Petromyzon fluviatilis. — 8. N. v. Kok-
scharow Notiz über den Chiolith. — 9. A. v. Volborth Ueber

einige neue esthländische Illaenen. 1864. — 10. M. Brosset Inscri-

ptions géorgiennes et autres etc. — 11. H. Struve die artesischen

Wasser und untersilurischen Thone zu St. Petersburg. 1865. — 12.

N. v. Kokscharow Beschreibung einiger Topas-Krystalle usw. —
13. Alex. Strauch die Verkeilung der Schildkröten über den Erd-

ball. — 14. N. v. Kokscharow Monographie des russischen Pyro-

xens. 1865. - - 15. A. Famintzin die Wirkung des Lichtes auf das

Wachsen der keimenden Kresse. — 16. J. Somow Moyen expri-

mér directement en coordonées curvilignes quelconques etc. 1865).

Philosophische SectioD am I. Deceinber 18(i5.

Gegenwärtig die Herren Mitglieder: Weitenweber, Hanuš, Sem-

bera, Storch, Winaicky, Dastich und Grohmann; als Gast Herr Je-

dlika.

Das orden ti. M. Hr. Hanuš las aus einer deutschen grös-

snen Schritt über böhm. Literaturgeschichte einige Par-

tien vor. die von den Grundlagen der böhm. Literatur-

geschichte der ältesten heidnischen Zeiten zu handeln
hatten.

Diese Grundlagen schied er in formale und reale. Die for-

malen ruhten in der Ausdehnung des Begriffs: Sprachdenkmale.
Strenge genommen ist nämlich die Literaturgeschichte nur mit

litte ris, mit Schriftdenkmalen beschäftigt; hätte sohin bezugs

der ältesten, heidnischen Zeiten einen kleinen Umfang, da der Schrift-

reste aus dem lleidenthume gar wenige sind, es überhaupt noch sehr

fraglich ist, ob überhaupt die heidnischen Böhmen in unserem Sinne

schrieben, d. i. eine Lautschrift kannten. Der Vortragende be-
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rührte nun, <Jass eine Lautschrift viel weniger mit den Sprachdenk-

malen zusammenhänge, als es den Anschein hat, dass nämlich dieselbe

unmittelbar keine Zeichen für die Gedanken, sondern nur Zeichen

für bedeutungslose, vereinzelte Laute hat, die erst durch physiolo-
gische Processe (des Lesens) und durch psychologische Processi

(des Erinnerns an die Bedeutungen der Lautzeichen für Worte) einen

geistigen Inhalt bekommen, der aber nicht in ihnen, sondern in dem
verstehenden, begreifenden Geiste ruht, während Sprachdenkmale

sich unmittelbarer an den Geist anschliessen. Da es nun gewiss der Zweck

jeder Literaturgeschichte ist, den geistigen Gehalt der Sprach-
denkmale eines Volkes zu würdigen, so darf gewiss der, den Sprach-

denkmalen meist äusserliche Umstand, ob sie in einer Lautschrift

aufgeschrieben wurden, nicht dafür massgebend sein, ob sie in die

Literaturgeschichte aufzunehmen seien oder nicht, wenn sie nur, und

in wie fern sie getreu durch Tradition aufbewahrt wurden, z. B. al-

terthümliche Sprichwörter, Beschwörungsformeln, Lieder
u. dgl. Denn sollte die Tradition, die durch Jahrhunderte im Volks-

munde treu ihre Alterthümer fest erhält, weniger Werth haben, als

einige flüchtige Schriftzüge, um dem wörtlichen Sinne des Wortes

Literaturgeschichte ängstlich gerecht zu bleiben. Würde man ein-

wenden, solche durch blosse Tradition erhaltene Sprachdenkmäler

gehörten in die Culturgeschichte des Volkes: so behauptet man ei-

gentlich auch: sie gehörten in dessen Literaturgeschichte, weil eben

diese derjenige Theil der Culturgeschichte ist, der da den Geist der

Sprachdenkmale zu würdigen hat, wenn sie keine blosse Literärge-

schichte oder gar eine Bibliographie sein will.

Trotz dem, dass der Vortragende auf diese Weise die Sprach-

denkmale als solche in Schutz nahm, schloss er doch die Sprach-

geschichte von der Literaturgeschichte aus, dagegen kämpfend, dass

mau bisher gewöhnlich : „G e s ch i ch t e der S p r a ch e und i h f e i

Literatur" als eine Wissenschaft auffasste. Das konnte man näm-

lich nur so lange, als es keine eigentliche Sprachgeschichte gab ; nun ist

aber durch die comparative Linguistik diese zu einer so gewaltigen

Wissenschaft herangewachsen, dass schon das praktische Princip der

Theilung der Arbeit auch zu einer Trennung der Sprach- und Lite-

ratur-Geschichte räth.

Eine andere formale Schwierigkeit bildete die Frage, ob in eine

böhmische Literaturgeschichte nur sprachlich böhmische Denk-

mäler, oder auch Denkmäler in anderen Sprachen aufbewahrt aufzu-

Sitzungsbericht« 1865. II.
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nehmen seien, die erweislich ursprünglich böhmisch waren, und um-

gekehrt, ob fremde in böhmischer Sprache heimisch gewordene Denk-

mäler Anspruch auf Aufnahme haben oder nicht. So schreibt z. B.

der älteste Chronist der Böhmen, Cos mas nämlich, in lateinischer

Sprache von der fabulosa senum relatione, womit er auf

jeden Fall altböhmische Sagen meint: so ist die Perchta-Me-
lusina Sage in böhmischen Sagen heimisch geworden, so wie umge-

kehrt in vielen germanisirten, ehemaligen Slavenländern mythische

Sprüche, Sagen udgl. cirkuliren, die einst echt böhmisch waren z. B.

die Mahrensagen, die Sagen von der weissen Frau. In Beziehung

auf solche literarhistorische Momente behauptete der Vortragende,

dass sich kein festes Princip über Aufnahme oder Nichtaufnahme

derselben statuiren lasse, sondern dass es dem Tacte des Historikers

überlassen bleiben müsse, was aufzunehmen, was auszuschliessen sei.

In Bezug aber auf die realen Grundlagen der böhmischen Li-

teraturgeschichte der ältesten Zeiten handelt es sich, nach der

Meinung des Vortragenden, vor Allem darum, den Träger desselben,

den b ö h m i s ch - s 1 o v e n i s ch e n Volksstamm nämlich, in seiner alter-

tümlichen Eigenthümlichkeit zu erfassen. Dies sei aber ohne Beant-

wortung der Frage über die Aboriginität der Slaven — sohin

auch der Deutschen — in Europa unmöglich, weil, wenn es eine Ein-

wanderung dieser Völker aus Asien gäbe, die Grundlagen aller Cultur

dieser Stämme, sohin auch der Sprach- und Denk -Cultur der-

selben entlehnt, asiatisch und, speciel gesprochen, alt- arisch wären.

In dieser Beziehung trat der Vortragende der üblichen Ansicht über

die stets behauptete aber nie bewiesene Einwanderung dieser

Völker als solcher entgegen, und versuchte seine abweichende Hy-

pothese mit folgenden Betrachtungen zu stützen.

Europa, im Grunde nur eine kleine Halbinsel Asiens, kennt

seit jeher, das heisst, so weit überhaupt menschliches Gedenken

in die Urzeiten dringen kann, Germanen und Slaven uuter den

andern arischen (indo-europäischen) Stämmen in seinen Landen hei-

misch und zwar stets in inniger Berührung mit dem litauischen

Stamme (z. B. der alten Preusseu). Es ist nun zwar Thatsache, dass

alle arischen Stämme in Europa mit allen arischen Stämmen in Asien

nicht nur in Bezug auf die Rageneigenthümlichkeit, sondern auch in

Bezug auf die Grundlagen der Sprache, des Familienlebens, der

Sitte, der Rechtszustände und der Religion auf das innigste zusam-

menhängen: allein es ist durchaus nicht nothwendig, zur Erklärung

dieser Zusammengehörigkeit eine äusserliche Erklärungsweise,
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nämlich eine eigentliche massenhafte Uebersiedlung oder allge-

meine Völkerwanderung aus Asien nach Europa in Form bereits

nationeil gesonderter Völkermassen anzunehmen. Denn eine solche

allgemeine Völkerwanderung, mag sie auch in der zeitlichen

Aufeinanderfolge der keltischen, pelasgi sehen, litauischen,

germanischen und sl avischen Wanderung gedacht werden (wel-

che Form beiläufig gesagt, diese Hypothese nur noch erschwert), ist

keine Thatsache weder der beglaubigten Geschichte — keine Induc-

tion — noch Thatsache einer concret berechtigten Vermuthung —
keine Deduction — sondern nur eine althergebrachte Fiction.

In Bezug nämlich auf die fragliche In du cti o n kennt die be-

glaubigte Geschichte wohl partielle Völkerwanderungen unter andern

z. B. in Asien die der Hindu nach dem Süden, der Buddhisten nach

Nord und West, so wie in Europa z. B. der Normannen namentlich

nach dem Süden, allein sie kennt keine allgemeine Völkerwan-
derung. Die Ansicht von einer solchen Wanderung ist ein Spross

der Völkerwanderung vom Thurme Babel aus, welcher wohl ein Ge-

wittermythus, aber keine historische Thatsache zum Grunde liegt. In

Bezug aber auf die fragliche Deduction, ist die Annahme einer

allgemeinen Wanderung ebenfalls gegen alle Geschichte, und durch-

aus nicht nothwendig, um die thatsächliche Verwandtschaft der betref-

fenden Europäer und Asiaten zu erklären, da es ja innere Entste-

hungsgründe derselben gibt. Wenn nämlich Lebendes eines ana-

logen Lebenskernes auch in den entferntesten räumlichen Ver-

hältnissen aufspriesst, so muss es ähnliche Lebensformen äussern.

Nun entwickeln sich Sprache und Sitte anerkanntermassen noth-

wendig und instinetmässig aus dem menschlichen Lebenskerne ebenso,

wie sich die Blätterformen aus dem pflanzlichen und die Einpfin-

dungs- und Instinctformen aus dem animalen Lebenskerne einer Gat-

tung entwickeln, mögen nun die Arten derselben ohne äussere Be-

rührung von einander getrennt in Europa und Asien existiren. In

Anwendung dieses Principes auf Germanen und Slaven in Europa

möge man nun in Betracht ziehen, dass es neben den einzelnen,

äusserlichen und historisch beglaubigten Trennungen partieller Völ-

kerschaften auch eine allgemeine, innerlich nothwendige, besonders in

vorhistorischen Zeiten vor sich gegangene Verbreitung d e r R a q e p

gegeben habe, die sich in der Entwicklung der Familien zu Gemein-

den, Stämmen und Völkern gründete, dabei natürlich immer grössere

Räume beanspruchte und dies besonders in der Periode des Jager-

lebens. Schon in den Urzeiten, in denen selbst in Asien die Arior-

6*
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Völker noch nicht in die so individuell bestimmten Hindu- und

Zend- Stämme gegliedert waren, hat sich wahrscheinlich das arische

Urvolk, dessen ursprünglichen geographischen Kernsitz man übrigens

gar nicht kennt, auch über einen Theil der asiatischen Halbinsel a 11-

mälig verbreitet, die man nun Europa nennt. Dies gilt dann, wenu

man der Hypothese beipflichtet, jede Völkerhauptgattung sei auch

aus einem geographischen Central räume entsprossen: nimmt man

hingegen zur Hypothese die Zuflucht, dass unter ähnlichen äussern

Bedingungen derselbe Lebenskern auch in äusserlich von einan-

der entfernten Räumen emporspriessen könne: dann kann man sich

auch mehrere arische Völker kernsitze in gleich ursprünglich

verschiedener Räumlichkeit, sohin auch eine Wiege arischer Völ-

ker in Asien, eine andere derselben in Europa denken, wie ja

auch ähnliche Arten und Gattungen der Thiere und Pflanzen gewiss

nicht alle an einem und demselben Orte ins Dasein gerufen wurden.

Sei es nun auf die eine, sei es auf die andere Weise: im-

merhin kann ein arischer Volkskernstamm in Europa gleich ursprüng-

lich gedacht werden, ohne mit seinen späteren Volke r beson-

der heiten schon aus Asien eingewandert zu sein.

In Europa fand er, wie in Asien, schon frühere nichtarische

Urbewohner vor, die er bei seiner weiteren notwendigen Entwicklung

entweder an die Glänzen, wo sie theilweise noch sind, zurückdrängte,

oder aber sich assimilirte oder endlich sie gar aufrieb. Dies arische,

relative Urvolk in Europa darf man sich allerdings als kein einför-

miges Abstractum denken, da ein solches überhaupt nicht existirt,

allein man darf es sich auch noch nicht in Völkerbesonderheiten
getrennt denken, die später z. B. als Litauer, Germanen und Slaven

gegeben sind. Das fordert nämlich einerseits das allgemeine Natur-

gesetz, dass alles Besonderte aus einem relativ Ungesondertem her-

vorgehe, andererseits aber das Grundgesetz der Sprach- und Sitten-

geschichte dieser Völker, das eine Gemeinschaftlichkeit derselben in

der Urzeit coustatirt.

Wir denken uns sohin die Germanen und Slaven als solche

erst in Europa somit aiitochthon und glauben an keine vorhisto-

rischen Sitze derselben als solche in Asien, an keine Einwanderung

derselben als solcher in Europa.

Allerdings denken wir uns das arische Urvolk in Europa
wahrend seiner Entwicklung zu den späteren europäischen Völkern

nicht ganz, weder dem Räume, noch der Zeit nach vom arischen Ur-

volke in Asien geschieden, indem wir nicht nur Kulturberührungen
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beider an den Gränzen (Kaukasus, Kleinasien) statuiren, sondern auch

thätige Handelsbeziehungen, die zugleich Kulturbeziehungen zu sein

pflegen, annehmen. Auch können vermittelnde Völkerschaften, wie

z. B. die Phönizier, Europa und Asien in Einzelnheiten einander

näher gebracht haben, wie es später die Araber wiederholten. So

schreibt jetzt ganz Europa mit indischen Zahlzeichen, die ihren

Verraittlungsursprung in dem Namen arabische Ziffern verrathen.

Auch denken wir uns keineswegs das europäische Urvolk in

einer und derselben Zeit zu den einzelnen spätem Völkerschaften

gegliedert. Während dies Urvolk nämlich im Norden und Osten

Europa's nur zumeist mit ausserkaukasischen (mongolischen), sohin

ungeschichtlichen Völkern in Berührung kam, kam es im Süden

und Westen Europa's mit geschichtlichen, kulturverbreitenden Völ-

kern, z. B. den Phöniziern, in nahe Berührung, welche seine eigene

Besonderung oder Specificirung förderten. Darum erscheint der pe-

lasgische (griechisch-lateinische) und der keltische (gälische)

Stamm in Europa schon in der Urzeit bekannt, in welcher überhaupt

die europäische Geschichte beginnt, während welcher Zeit die Ger-

manen und Slaven kaum noch aus ihrem relativen — dem 1 i t a u-

i s ch e n am meisten ähnlichen Urstamme zu den Eigenthümlichkeiten

sich entwickelt hatten, mit welchen sie so spät in der Geschichte

erscheinen, was die Einwanderungshypothese durch deren verspätete

Einwanderung zu erklären sich bemüht.

Diese Hypothese des Vortragenden kann nach seiner Ansicht

auch noch durch folgende Thatsachen gestützt werden:

1. Die Grundelemente der germanischen und slavischen Spra-

chen weisen zumeist auf die Sprache der alten Litauer hin, wie

auf ihre gemeinschaftliche Heimath (kratkij oerk-b doistorieskoj

žizni sverovostonago otdla indo-germanskichi jazykoví Aug. Schl ei-

ch er a. St. Petersburg. 1865).

2. Dies relative Urvolk, das, wie gesagt, dem der spätem Litauer

am ähnlichsten war, erstreckte sich einst vom Nordost Europa's tief

gegen die Mitte Europa's hin und nahm immer mehr ab, je mehr

sich Germanen und Slaven entwickelten, eben weil diese seine Be-

sonderungen waren.

3. Aus ihm entwickelte sich das germanische Element früher

als das slavische, weil die slavische Sprache der litauischen auch

heut zu tage noch viel ähnlicher ist, als die germanischen Sprachen

(A. Schleicher, O jazyku litevském ohledem na slovanský. asop.

esk. Musea 1853. S. 320), so dass das slavische Volk am spätesten

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



86

in seiner Eigentümlichkeit im Osten Enropa's, in seiner hinterkarpa-

thischen Urheimat erscheint, während das germanische von seiner

nördlichen Heimat, von den skandinavischen Gebirgen aus viel früher

thätig erscheint.

4. An die Stelle der keltischen Völker traten, allem diesem

consequent, in der Geschichte auch längst schon die pelasgischen,

und davon namentlich die römischen Völker; doch auch diese spielten

bereits längst ihre Geschichte aus, und beide wirken nur noch in

den Mengvölkern der Romanen nach: die germanischen Völker,

einst in den verschiedensten Formen z. B. als Gründer des Feudal-

systems, Herren von ganz Europa, treten an politischer Wichtigkeit

immer mehr zurück, und machen so dem jüngsten d. h. in seinen

noch unverbrauchten Kräften rüstigsten Volke Enropa's d. i. den

Slaven zur Geschichte der Zukunft Platz, eine Erscheinung, die

nichts anderes als die perennirende Fortentwicklung der autochthonen

Völker Europa's aus dein arischen Urvolkskerne ist.

Aus dieser seiner Hypothese zog der Vortragende folgende

Resultate

:

a) Die Cultur der europäischen Völkerschaften ist Bezugs

der Urzeit eine originelle, nicht aber aus Asien abgeleitete.

Sprache, Sitte. Religion der europäisch autochthonen Völker arischen

Stammes ist urwüchsig, eine Ableitung der germanischen Urcultur

z. B. von dein Zendvolke und der slavischen Urcultur von dem
Hinduvolke fuhrt nur aul Abwege. Die europäischen Völker

stehen weder in Bezug auf das Alter, noch in Bezug auf die Ur-

sprünglichkeit oder Güte ihrer Lirkultur in irgend einem Ver-

hältnisse der Dependenz von Asien, sondern nur im Verhältnisse

der C (»Ordination und die frühere systematische Methode: in der

Copie das vermeintliche Original auffinden zu wollen, muss der

com párati ven Methode weichen. Was ehemals als Original ge-

deutet wurde von der einen und als Copie von der andern Seite, er-

scheint nun als gleichberechtigtes, urwüchsiges Gemeinsame, und

zwar ebenso wie das Wesen der Gattung bei selbständigen Arten.
Daher ist auch das Eigenthümliche mehr hervorzuheben, als das

Allgemeine, wenn eben die einzelne Cultur eines Volkes als einzelne
begriffen werden soll. Wr

as auffalend gemeinsam ist d. i. gleich,

ohne modificirende Eigentümlichkeit, ist nicht als urwüchsig, sondern

als gegeben oder entlehnt anzusehen, wie es z. B. bei der Sitte

der siebentägigen Woche der Fall ist. So stehen auch gewiss die

Betkügelchen der Buddhisten mit den Kügelchen des Rosenkranzes
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im Verhältnisse einer historischen Entlehnung. Aber auch solche

auffallende Gemeinsamkeiten sind von Fall zu Fall erst dann als

entlehnt anzusehen, sohin als solche zu beweisen, wenn sie auf keine

Weise als urwüchsig und selbständig zu begreifen sind. Bringt doch

die Eiche, die in Asien wächst, bedeutende Gemeinsamkeiten

mit der Eiche hervor, die sich selbständig in Europa entwickelt,

warum sollte denn der menschliche Geist, wenn er in Asien und

Europa auf gemeinsamer Ra<jeneigenthümlichkeit sich gründet, da

und dort nicht auch selbständig bedeutende Gemeinsamkeiten her-

vorbringen? — Diese Urwüchsigkeit und Selbständigkeit gilt aber

dann auch von den einzelnen autochthonen Völkern in Europa,
obschon da allerdings bei den vielen historischen Berührungen dieser

Völker einzelne auffallendere Uebertragungen Platz greifen.

b) Das gilt denn auch von der Urcultur der Germanen und

Slaven in den historischen Zeiten. Was jedoch die vorhistorischen

Zeiten, sohin das Stein-Bronze- und Gold-Zeitalter betrifft, so

fällt dies Zeitalter in die noch litauische Vorzeit der Germanen

und Slaven, in welcher noch keine Rede von Germanen und Sla-

ven, sohin auch kein Unterschied von Germanen- und Slaven-P ro-

du cten sein kann. Dies bestätigen denn auch die Gräberfunde in

germanischen und slavischen Ländern. Man vergleiche z. B. Güm-
bel's Untersuchungen über die ältesten Kulturüberreste im nördli-

chen Baiern in Bezug auf ihre Uebereinstimmung unter sich und mit

Pfahlbauten-Gegenständen der Schweiz (Sitzungsberichte der kön.

baier. Acad. 1865 I. 1. S. 66). Erst in ihrer weiteren Entwicklung

und Verbreitung gegen die Mitte und den Süden von Europa kamen

beide Völker sowohl in Bezug auf Grund und Boden, als auch in

Beziehung auf Characterbildung und Cultur in die feindlichsten Ge-

gensätze. Vgl. Fr. von Sacken: Leitfaden zur Kunde des heidn.

Altertums, Wien 1865 besonders S. 126—136. V. Kížek: Ueber

die Ursitze, Ausbreitung und erste Entwickelung der Slaven. Va-

rasdin 1857.

Es ist sohin, so schloss der Vertragende, auch die Geschichte

der böhmischen Literatur der ältesten Zeiten auf die Grund-

lage sowohl einer urwüchsigen Gemeinsamkeit mit anderen arischen

Völkern, aber zugleich auch auf die Grundlage eigentümlicher
Selbständigkeit dieses Slavenstammes zu bauen, was eben die

sonst schätzbaren literaturhistorischen Schriften Jul. Fejfalik's ver-

nachlässigten.
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Nalurwiss.-malli. Seelion am 18. üeceniber ISÜ5.

Anwesend die Herren Mitglieder: Weitenweber, Koistka, Amer-

ling, v. Lconhardi, Nowak; als Gäste die HH. Ruda, Celakovský,

Walter, Studnika und Štolba.

Hr. Dr. Celakovský (als Gast) theilte seine Beobach-
tungen der an den vegetativen T heilen der Carices,

zumal an deren Rhiz omen s i ch kundgebenden morpho-
logisch-biologischen Gesetze mit.

Es sind dies hauptsächlich folgende viererlei Gesetze:

1. Gesetze der Vertheilung der vegetativen Blattformationen auf

verschiedene Sprosse.

2. Gesetze der Streckung und damit zusammenhängender Wachs-

thumsrichtung der Internodien.

3. Gesetze der Zutheilung der Vertnehrungs- oder Ersatzknospen

an bestimmte Blattformationen.

4. Gesetze der Remission und Wiedererstarkung des Wachs-

thums während der Jahresperiode, dargestellt durch die Grösse und

Anzahl der in derselben producirten Blattorgane.

Aus dem Gesichtspunkte der angedeuteten Gesetze wurden die

Beobachtungen an den Ehizomen in einer systematisch gegliederten

Reihe dargestellt

:

I. Das Rhizom ist einaxig, besteht aus wesentlich gleichen Axen-

generationen.

A) Die Rhizomaxen bestehen aus lauter unentwickelten Glie-

dern (Internodien) mit aufrechtem Wachsthuin; nur ausnahmsweise,

offenbar in Folge physischer Einflüsse, verlängert sich ein oder das

andere Btangelglied ungewöhnlich.

a) Niederblätter in geringerer Anzahl, nur am Sprossanfang, so

dass dessen Ersatzknospen in Achseln von Laubblättern sich bilden.

et) Nach dem ersten Jahrestriebe findet keine Remission des

Wachsthums statt, so dass der zweite (oder dritte) den Stängel bil-

dende Trieb mit ebenso wohl entwickelten Laubblättern anhebt, als

jene waren, mit denen der erste geendet hatte.

1. C. pallescens L. Der kräftige Rhizomspross, in der Achsel

eines Laubblattes angelegt, bildet im folgenden Jahre, d. i. dem ersten

Eutwickelungsjahre 6—7 Niederblätter und ebensoviele Laubblätter,

von denen die unteren (etwa 3) Knospen ansetzen, die oberen 3

keine Knospen enthalten. Im zweiten Entwickelungsjahre bildet er noch

3 knospenlose Laubblatter, um alsdann in den Stängel auszuwachsen.
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2. C. O

e

de ri Ehrh. Im ersten Jahre nur 3 Niederblätter, ein

Uebergangsblätt und 4—5 sämmtlich knospenbergende Laubblätter,

im zweiten Jahre 3 knospenlose Laubblätter.

ß) Am Ende des Jahrestriebes rindet eine bedeutende Remission

des Wachsthums statt, der folgende Jahrestrieb hebt mit einem kurz-

bespreiteten Uebergangsblätt oder geradezu mit einem Niederblatte an.

*) Der zweite oder dritte Jahrestrieb, der zum blühenden Stirn

-

gel wird, producirt nach dem Uebergangsblatte keine vegetativen

Blätter mehr.

3. C. pediformis C. A. Meyer. Im ersten Jahre nur ein

Niederblatt und eine grössere Anzahl von (6— 8) Laubblättern, deren

4 oberste keine Sprosse treiben, wohl aber 2 tiefer stehende; die

letzten Blätter sind bereits viel kleiner.

4. C. hu mil i s Leyss. Am Anfang des Sprosses 2 Niederblätter,

1—2 kurzspreitige Uebergangsblätter, hierauf meist 6 Laubblätter;

von diesen die 2 obersten stets leer, die 2 unter ihnen stehenden der

Sprossung dienend. Das letzte Laubblatt des ersten Triebes bereits

bedeutend kleiner. Schliesst der Spross im zweiten Jahre mit einem

Stängel, so producirt er nur ein Uebergangsblätt; verharrt er aber,

was öfter geschieht, auf der vegetativen Stufe, so folgen auf das erste

Uebergangsblätt noch 2 entwickeltere Uebergangsblätter und abermals

eine Anzahl von Laubblättern.

*) Der zweite fructificirende Jahrestrieb zeigt erst noch eine Stei-

gerung des vegetativen Wachsthums, indem auf einige Uebergangs-

blätter noch mehrere, an Grösse zunehmende Laubblätter folgen.

5. C. montana L. Am Sprossanfang 1 Niederblatt, mehrere

(an 5) Uebergangsblätter und etwa ebensoviele (5— 6) Laubblätter des

ersten Triebes, von denen die 2 obersten abermals sprosslos sind, die

tieferstehenden mittleren 3—4 Seitensprosse stützen. Am zweiten (stän-

gelbildenden) Triebe folgen auf 3 Niederblätter 4 Laubblätter.

6. C. longifolia Host. Am Sprossanfang 3 Niederblätter, 1

Uebergangsblätt und 4 langspreitige Laubblätter, davon die 2 obersten

sprosslos sind, der dritte von oben einen Ersatzspross aus seiner Achsel

entlässt; im zweiten Jahre. 2 Uebergangsblätter und 3 Laubblätter.

h) Niederblätter herrschen vor, und ihnen ist auch die Spross-

bildung zugetheilt.

7. C. stel lul ata L. Der Rhizomspross bildet eine Anzahl von

Niederblättern (je nach der Stärke 3—10), und nur 2—4 Laubblätter

im ersten (oder auch erst im zweiten) Jahre, die obersten Nieder-

blätter sind sprossfähig, die Laubblätter sprosslos. Der folgende Stän-
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geltrieb erzeugt nur noch 2 an die letztgebildeten der Grösse nach

sich anschliessende Laubblätter. Häufig streckt sich ein oder das

andere Internodium unterhalb der sprossfähigen Niederblätter. Ge-

wöhnlich gelangen auch einzelne Seitensprosse im selben Jahre mit

dem terminalen Stängel zur Stängelbildung, also schon im ersten Jahre

ihrer Entwicklung.

B) Die unteren, kräftigeren Rhizomsprosse (Läufer) bilden nur

im Anfange einige unentwickelte Internodien, alsdann verlängerte und

horizontal fortwachsende Glieder, der Läufer staucht sich in einem

folgenden Jahre wieder und geht schliesslich in den terminalen Stän-

gel über.

a) Die Sprossfähigkeit ist den Niederblättern zugewiesen.

8. C. supina Wahl. Der gestreckte Theil des Läufers, der

im ersten Entwicklungsjahre gebildet wird, trägt nur Niederblätter,

auch der gestauchte Theil noch mehrere Niederblätter; die im fol-

genden Jahre gebildeten Laubblätter (etwa 5—6) sind gänzlich knos-

penlos; ebenso die am Stängelgrunde stehenden 2 Laubblätter des

dritten Jahres, in welchem der Läufer zur Blüthe gelangt. An recht

kräftigen Läufern stehen schon an den letzten verlängerten Gliedern

Knospen, stets aber an den unteren gestauchten, ebenfalls noch in

Achseln von Niederblättern. Die obersten Knospen wachsen in auf-

rechte, bis zur Stängelbildung nur kurzgliedrige Sprosse, welche im

ersten Jahre zunächst ein Niederblatt, ein Uebergangsblatt und etwa

3 Laubblätter bilden. Im. selben Jahre, wo der Läufer in einen End-

stängel auswächst, treiben die erwähnten aufrechten 1—2 Sprosse nur

ein paar Laubblätter oder es treibt auch einer nach 2 Laubblättern

in einen Seitenstängel. Welche Knospe zum aufrechten Spross,

welche zum Läufer werden soll, dies bestimmt nicht gerade die höhere

oder tiefere Stellung der Knospe am Läufer, sondern ihre untere oder

obere Lage ; so wachsen Knospen auf der oberen coneaven Seite des

sich emporkrümmenden Läufers aus der Achsel eines 1. und 3. Nie-

derblattes zu kurzen Sprossen aus, während die auf der convexen

Unterseite gelegenen aus Achsel 2 und 4 zu Läufern werden.

b) Die Sprossfähigkeit kommt den Laubblättern zu.

a) Im Bereiche der Laubblätter findet keine Remission nach

einer abgeschlossenen Vegetationsperiode statt.

9. C. praecox. Jacq. Am gestauchten Läufertheile nach we-

nigen Niederblättern alsbald zahlreiche Laubblätter, in deren Achseln

Knospen rngelegt sind, die theils zu Läufern, theils zu aufrechten,

im ersten oder erst im zweiten Jahre blühbaren Sprossen sich aus-
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bilden, nach der bei C. supina angegebenen Regel. Oberhalb der

knospenerzeugenden Laubblätter bilden sich zugleich mit dem Stange!

noch mehrere (5— G) knospenlose Laubblätter aus. Der Läufer gelangt

daher normal im dritten Jahre zur Fructification, kann aber auch noch

das dritte Jahr mit Laubblattbildung sich aufhalten und erst im vierten

blühbar werden, daher man gleichzeitig blühende verkettete Läufer

zweier auf einander folgenden Generationen häufig findet.

ß) Der Jahrestrieb, der den Stängel bildet, beginnt mit Ueber-

gängsblättern, nachdem der vorjährige mit entwickelten Laubblättern

abgeschlossen hatte.

10. C. vagi n ata Tausch. Der Läufer bildet am gestauchten

Theile nach wenigen Niederblättern im ersten Jahre einige Laub-

blätter; am folgenden Jahrestriebe entwickeln sich zuerst 3 Ueber-

gangsblätter und 3 Laubblätter, worauf der Stängel sich streckt, oder

aber es verbleibt bei der Laubblattbildung und es wiederholen sich

im nächsten Jahrestriebe dieselben Blätter und kommt dann erst

zur Stängelbildung.

11. C. Mi che li i Host. Verhält sich ähnlich wie C. vaginata,

jedoch trägt der Läufer im ersten Jahre nur Niederblätter, erst im

zweiten wird eine Anzahl Laubblätter gebildet. Auch erwachsen aus

den oberen der knospentragenden Laubblätter aufrechte Sprosse,

wie bei C. praecox, welche der C. vaginata ganz zu fehlen scheinen,

wenigstens gewöhnlich nicht vorhanden sind.

11. Das Rhizora ist zweiaxig ; die Hauptaxe wächst nie in einen

blühbaren Stängel aus, diese erscheinen als Nebenaxen des Rhizoms.

A) Die unteren Rhizomssprosse läuferartig, aus verlängerten

Gliedern bestehend.

a) Hauptaxe beschränkt.

12. C. pil osa Scopoli. Ein merkwürdiges Beispiel eines zwei-

axigen Rhizoms, dessen Hauptaxe, wie bei den vorigen Beispielen

durch Stängelbildung, so ohne eine solche sehr bald beschlossen wird.

Auch der gestauchte Theil des Läufers trägt noch zahlreiche Nieder-

blätter, ähnlich wie 0. supina, und ist ebenfalls der Herd der Spross-

bildung, er schliesst mit einigen (3 — 4) Uebergangsblättern und

ebensovielen langspreitigen Laubblättern. Die Seitensprosse am

Stauchung sind dreifacher Art: Läufer, aufrechte Laubblattsprosse,

und seitliche Blüthenstängel, letztere als die obersten Sprosse. Die

Stängel kommen zur Blüthe im folgenden Jahre nach der Entwicke-

lang der obersten Laubblätter, zur Zeit wo diese bereits abgestorben
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sind, die Hauptaxe aber bildet keine weiteren Blattorgane, sondern

ihr Wachsthum erlischt gänzlich. Die Seitenstängel tragen zahlreiche

Nieder- und Uebergangsblätter ; an den aufrechten Blattsprossen

folgen auf die Uebergangsblätter wie am Hauptspross ebenfalls 3—

4

Laubblätter, womit auch deren Wachsthum abgeschlossen ist; sie

enthalten gleich dem Hauptspross in den Achseln ihrer unteren Nie-

derblätter Knospen, welche wieder theils zu ihnen ähnlichen Blatt-

sprossen, theils zu Blüthenstängeln werden können, so dass also ein

Läufer, dessen Wachsthum längst beschlossen ist, noch mehrere

Jahre durch Sprossung in höhere Grade am Leben bleiben kann.

b) Hauptaxe des Rhizoms unbeschränkt.

13. C. brizoides L. (ebenso C. Schreberi, arenaria, clisticha).

Die Hauptaxe beginnt mit unentwickelten Internodien, aus denen

allein die zweiten Axen (die Blüthenstängel) entspringen, die folgen-

den Glieder strecken sich immer mehr und mehr, dann wiederholen

sich lauter lange Glieder; immer nach 4—3 solcher Glieder zweigt

sich ein Wiederholungsspross der Hauptaxe ab, welcher wohl öfter

in der angegebenen Weise sich ausbildet, nicht selten aber als Knospe

verharrt und nur einen oder mehrere Stängelsprosse hervortreibt.

Diese tragen zu unterst einige (an 3) Niederblätter, dann Uebergangs-

mid Laubblätter, gelangen aber erst im zweiten Jahre, wo noch ein

Laubblatt neu entfaltet wird, zur Stängelbildung. Merkwürdig ist

liiebei die Stellung der Knospe, aus welcher eine Hauptaxe sich ent-

wickeln soll, zu ihrem Mntterspross. Die Knospe sitzt nicht in einer

Blattachsel, sondern unterhalb eines Niederblattes und zwar unterhalb

seiner Mediane. Zur Erklärung dieser Erscheinung könnte ange-

nommen werden, dass eine Emporrückung der Knospe durch Zusam-

menwachsen zweier Axen stattfand. In diesem Falle könnte aber die

Knospe kein Seitentrieb sein wegen der Stellung des nächst tieferen

Niederblattes, dessen Oeft'nung unter der Knospe liegt. Aber auch

als Fortsetzung des Haupttriebes kann sie nicht gelten, weil die Stel-

lung ihres untersten Niederblattes so beschaifen ist, dass dieses Blatt

gerade über dem vorausgehenden Niederblatt des Hauptsprosses steht,

eine an einer Axe unmögliche Blattstellung. Es muss sonach die

Knospe als Seitenspross zu dem über ihr stehenden Niederblatte des

Hauptsprosses gehören, und bieten uns die erwähnten Arten interes-

sante Beispiele von wirklich infraaxillärer Aststellung.

B) Die Hauptaxe besteht nur aus verkürzten Internodien und

besitzt ein aufrechtes Wachsthum.

14. C. digitata L. Abgesehen von der Läuferbildung hat das
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Rhizom dieser Art die grösste Aehnlichkeit mit dem der C. pilosa,

nur dass seine Hauptaxe entwicklungsfähig bleibt und jährlich Laub-

blätter bildet. Die Hauptaxe trägt am Anfang 1 Niederblatt, 1—2
Uebergangsblätter und alsdann nur Laubblätter. Die Stängelaxen

aber nach 1—2 Niederblättern 2 Uebergangsblätter, doch keine ent-

wickelten Laubblätter. In der Stellung und weiteren Verzweigung

der Seitensprosse kommt diese Art mit C. pilosa überein.

(Die beobachteten mannigfaltigen Verhältnisse an Carexrhizomen

wurden durch schematische Zeichnungen erläutert).

Die angeführten 14 Beispiele sind aus einer grösseren Anzahl

von untersuchten Arten ausgewählt, indem die übrigen im wesent-

lichen sich gleich verhalten, und dürfte die Annahme nicht zu gewagt

sein, dass in vorstehender kurzer Darstellung die wichtigsten Unter-

schiede in der Ehizombildung der ganzen Gattung erschöpft worden sind.

Die Frage nach dem Werthe, den diese biologisch - morpholo-

gischen Eigentümlichkeiten für die Systematik besitzen, wurde dahin

beantwortet, dass sie für die Diagnostik der Arten von Werth sein,

und auch zur Abgränzung kleiner Gruppen sich eignen dürften, kei-

neswegs aber zur Aufstellung grösserer Abtheilungen verwendet werden

können. So sind z. B. C. brizoides, arenaria, disticha u. ein. and.,

sehr in der eigenthümlichen Rhizombildung übereinstimmende Arten

auch sonst gewiss nahe verwandt, und werden nach anderen Einthei-

lungsprincipien mit Unrecht von einander gerissen, wie z. B. in Steu-

dels Cyperographie, in welcher C. disticha um 100 Nummern von bri-

zoides entfernt steht. Andererseits haben z. B. C. praecox und C.

longifolia, dann C. vaginata und panicea (mit praecox übereinstimmend),

ferner C pediformis und digitata, an deren specifischer Verschieden-

heit früher von verschiedenen Seiten gezweifelt worden, also gewiss

ähnliche Arten, gar sehr abweichende Bildungsweisen der vegetativen

Sprossformen.

Hr. Fr. Štolba (als Gast) hielt einen Vortrag über
die Darstellung von Sauerstoffgas aus Chlorkalk und
über ein Verfahren diess Gas in Flaschen aufzufangen.

I. In der letzten Zeit war in den chemischen Zeitschriften von

einem Verfahren vielfach die Rede, reines Sauerstoffgas auf eine

einfache Art aus Chlorkalk darzustellen. Diese Methode beruht auf

der Einwirkung gewisser Metallsuperoxyde auf den Chlorkalk und

besteht darin, dass man eine klar filtrirte Chlorkalk-Autlösung bei

höherer Temperatur auf kleine Mengen dieser Metallsuperoxyde ein-

wirken lässt, wozu Fleitmann Kobaltsuperoxyd empfiehlt. Man ge-
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braucht desswegen eine klar filtrirte Lösung, weil eine trübe oder

ein Gemenge von Chlorkalk mit Wasser beim Erwärmen sehr schäumt

und äusserst leicht übergeht. Die Darstellung der klaren Chlorkalk-

lösung ist umständlich und zeitraubend, und kann meinen Versuchen

zufolge leicht umgangen werden, wenn man in folgender Art

verfährt.

Der Chlorkalk wird mit ein wenig Wasser zerrieben, damit

sämmtliche Klümpchen zertheilt werden, und man fügt während des

Zerreiben* fortwährend Wasser in kleinen Antheilen hinzu, bis ein

dickflüssiger Brei entsteht. Diesen bringt man in einen geräumigen

Glaskolben und fügt eine kleine Menge einer Lösung von salpeter-

s a u r e m K u p f e r o x y d oder Ch 1 o r k u p f e r hinzu und hierauf einige

erbsengrosse Stückchen Paraffin.

Ich wende desswegen diese Kupfersalze an, weil sie, wie Böttger
gezeigt hat, gerade so wirken wie Kobaltsalze und leichter zu be-

schaffen sind. Beim Erwärmen, wozu man sich entweder des directen

Feuers oder eines Wasserbades bedienen kann, schmilzt das Paraffin

und bedeckt den Brei mit einer Schicht, welche jedes unangenehme

und störende Schäumen und Ueberlaufen verhindert. Die Gasent-

wicklung findet sehr ruhig und regelmässig statt.

Obgleich alle Methoden aus dem Chlorkalke Sauerstoffgas

darzustellen eine verhältnissmässig geringe Menge von Oxygen liefern,

weil nur eine dem sogenannten freien Chlor aequivalente Menge Sauer-

stoffgas, also /• B. beim Chlorkalk von einem Gehalt von 25 pCt.

wirksamen Chlors 5»i pCt. Sauerstolfgas frei wird, so empfiehlt doch

diese Methode die Leichtigkeit und Bequemlichkeit der Darstellung

und die grosse Reinheit des erhaltenen Gases; auch ist der Chlor-

kalk ungemein billig und es kommen jetzt an wirksamem Chlor

sehr reiche Sorten im Handel vor.

11. An diesem Orte sei auch ein zweckmässiges Verfahren be-

schrieben. Glasflaschen von beliebigen Dimensionen mit dem Sauer-

stoffgase oder auch anderen Gasen, ohne Anwendung einer pneuma-

tischen Wanne, zu lullen; ein Verfahren, von dem ich schon seit Jahren

Gebrauch mache.

Die zu füllende Glasflasche wird mit Wasser gefüllt und ein

sehr gut schliessender Kork eingesetzt, in den zwei Oeffnungen ein-

gebohrt sind. Die eine trägt ein kurzes Glasröhrchen, welches bei-

derseits offen, knapp an der unteren Seite des Korkes endet, während

die obere Seite etwa einen Zoll hoch gerade aufsteigt und hierauf

horizontal gebogen ist. Die andere Bohrung trägt eine Glasröhre,
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welche bis auf den Boden reicht und einige Zoll über dem Korke

nach unten heberförmig gebogen erscheint, wahrend dieser geneigte

Arm nur ganz kurz ist. Beide Glasröhrchen dürfen nicht zu eng

sein, meist genügt eine innere Weite von 2— 3 Linien.

Die erste Glasröhre ist mit einem Kautschukröhrchen in Ver-

bindung und dient zum Einleiten des Gases, die zweite hat die Be-

stimmung das verdrängte Wasser abzuleiten, zu welchem Behüte die-

selbe ebenfalls mit einem hinreichend langen Kautschukrohr ver-

bunden ist, welche in ein zur Aufsammlung des abfliessenden Wassers

bestimmtes, niedriger gestelltes Gefäss mündet. Es ist wesentlich,

dass der Kork luftdicht schliesse, und diess lässt sich sicher erreichen,

wenn derselbe mit Wachs getränkt wird, dem man ein wenig Ter-

pentin zugefügt hat.

Soll nun die vorgerichtete Flasche mit Gas gefüllt werden, so

verbindet man das Gasleitungsrohr mit dem entsprechenden Kautschuk-

röhrchen, nachdem man sich vorher überzeugt hat, dass das entwi-

ckelte Gas hinreichend rein sei. In dem Maasse, als sich Gas ent-

wickelt, fliesst das Wasser durch den Heber ab, und man hat es

durch Regulirung der Wasserflächen in der Flasche und dem Gefäss,

worin das abfliessende Wasser gesammelt wird, in seiner Gewalt, die

Wirkung des Hebers zu leiten und beliebig abzuändern.

Ist eine hinreichende Menge des Gases aufgesammelt worden,

so sperrt man das Kautschukröhrchen am Gaszuleitungsrohre entweder

mittels eines Quetschhahns oder auch mittels eines entsprechend

weiten massiven Glasstabes ab, während man das Kautschukrohr an

dem Heber in ein mit Wasser gefülltes Gefäss münden lässt, damit

bei einer etwaigen Volumsänderung des Gases, Wasser ein- oder

austreten könne. — In solchen Flaschen lässt sich das Gas, wie Ver-

suche gelehrt haben, sehr lange ohne irgend eine Veränderung aufheben.

Will man das Gas in andere Gefässe überfüllen, so braucht man

nur den Kautschukheber mit einem entsprechend hoch gestellten

Aspirator in Verbindung zu setzen, wodurch das Gas durch Wasser

verdrängt wird, und durch das geöffnete Gasleitungsrohr entweicht.

Diese Methode Gase aufzufangen gewährt die Annehmlichkeit,

dass man selbst sehr grosse Gefässe auf eine bequeme Weise mit

Gas füllen kann ; ein Zurücksteigen des Wassers in den Entwicklungs-

apparat, wie es bei anderen Verfahren manchmal stattfinden kann,

ist hier unmöglich. Die Manipulation ist überdies sehr einfach, auch

ein Verlust au Gas nicht zu befürchten, weil durch die Wirkung des

Hebers der Druck des entwickelten Gases verringert wird.
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Sollen auf diese Art solche Gase aufgesammelt werden, die vom

Wasser stark absorbirt werden, so wendet man, um diess zu verhindern,

andere entsprechende Flüssigkeiten an; so kann man in gewissen

Fällen zuoberst ein wenig Oel geben, welches hernach auf dem

Wasser eine dünne Schicht bildet, man kann gewisse Salzlösungen

anwenden, usw.

Besitzt man mehrere Flaschen mit gleich weiten Hälsen, welche

der betreffende vorgerichtete Kork sämmtlich gleich gut schliesst, so

kann man, nachdem die erste Flasche gefüllt worden, denselben heraus-

nehmen, rasch durch einen massiven, sehr gut schliessenden ersetzen,

den erstgenannten in die zweite Flasche einsetzen, dieselbe wieder mit Gas

füllen, und so fort, bis sämmtliche Flaschen gefüllt sind; im anderen

Falle muss eine jede Flasche mit ihrer eigenen Hebervorrichtung ver-

sehen sein.

Schliesslich muss ich noch bezüglich des zur Sauerstorfdarstellung

dienlichen Chlorkalkes erwähnen, dass es wesentlich sei denselben

mit Wasser zu zerreiben; denn geschieht diess nicht, so entwickelt

sich das Gas nur langsam und trage, auch unvollständig, weil der

Chlorkalk Klumpen bildet, auf welche das Superoxyd nicht einwirkt.

Derselbe sprach hierauf über die Anwendung titrirter

Säuren bei gewissen quantitativen Kohl en säur ebe Stim-

mungen.

Die quantitative Bestimmung der Kohlensäure aus dem Gewichts-

verluste lässt sich in ni a nch en Fallen sehr vortheilhaft in der Art

ausführen, dass man zugleich in den Stand gesetzt wird, gleichzeitig

an derselben Probe die Basis alkaliinetrisch zu bestimmen. Hiezu

ist es betreffenden Falles nur nothwendig genau bekannte Men-

gen von titrirter Säure zum Austreiben der Kohlensäure anzu-

wenden, und nach vollendetem Versuche den Ueberschuss der Säure

durch Normalalkali hinwegzunehmen, wodurch die Daten zur Bestim-

mung der Base gegeben sind. Zu derartigen Versuchen ist nicht jeder

von den zahlreichen in Gebrauch gekommenen Kohlensäure-Apparaten

gleich geeignet. Am besten dient hiezu ein solcher, an welchem eine

Pipette zur Aufnahme der Säure dient.

Da ich ausschliesslich mit einem, dem bekannten Mohr'schen

ahnlichen, etwas moditicirten Apparate arbeite (vergl. Dingler's Journal

1 64. 128), so ziehe ich hier nur diesen in Betracht, da es sich haupt-

sächlich um die (iruudlage des Verfahrens handelt. Bei derartigen
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Versuchen, von denen später das Nähere, kann man sehr häufig auf

doppelte Art vorgeben:

A) Man bringt in das Zersetzungskölbchen, welches früher im

Innern mittelst Leinwand- oder Papierstreifen ausgetrocknet
wurde, das trockene zu aualysirende Carbonat z. B. Soda, Pottasche,

doppelt-kohlensaures Natron. Hierauf bringt man in dasselbe Kölb-

chen eine genau gewogene Menge reiner krystallisirter Oxal-
säure, die zur Zersetzung des Carbonates weit ausreicht. So nimmt

man z. B. auf 1 gm. kohlensaures Natron 2

—

o gm. Oxalsäure. Es

ist zweckdienlich ein für alle Mal in kleine, glatte gut vcrschliessbare

Glascylinder die Oxalsäure zu 2.52, 5.04, 6.3 gramm abzuwägen, und

diese Menge am Korke zu bezeichnen. Beim Versuche braucht man
den Inhalt nur in das Kölbcheii zu entleeren. Sollte etwas Oxalsäure

darin zurückbleiben, so wird das Gläschen nach vollendetem Versuche

mit heissem Wasser ausgesüsst und diese Flüssigkeit der anderen zu

titrirenden zugesetzt. Iu diesem Falle wird die Pipette nur mit reinem

Wasser angefüllt. Der Apparat wird wie gewöhnlich tarirt, indem

man nicht zu befürchten hat, dass die trockenen Substanzen während

dieser kurzen Zeit auf einander einwirken könnten. Ist alles vorbe-

reitet, so lässt man das Wasser zutropfen, wodurch die Stoffe gelöst

werden und die Kohlensäure-Entwickelung in Gang kommt. Schliesslich

wird bis fast zum Kochen erhitzt, die Kohlensäure ausgesaugt, das

Kölbchen durch vorsichtiges Einstellen in kaltes Wasser abgekühlt,

abgetrocknet usw.

Der Gewichtsverlust ergiebt die Menge der Kohlensäure. Um
nun auch die Menge der Base zu bestimmen, braucht man nur das

Kölbchen abzulösen, den Kork und die Spitze der Pipette mit heissem

Wasser ins Kölbchen abzuspülen, etwas Lakmustinktur zusetzen und

mit Normalalkali bis zum Eintritt der blauen Farbe zurückzugehen.

In der kohlensäurefreien Flüssigkeit lässt sich dieser Punkt ganz

scharf beobachten. Aus den vorliegenden Daten lässt sich die Menge

der Base mit Leichtigkeit berechnen.

B) Nach dem zweiten Verfahren lässt sich jede zweckmässig

gewählte titrirte Säure gebrauchen, wobei Folgendes zu berücksich-

tigen ist:

Da diese Säure in die Pipette eingefüllt werden muss, deren

Dimensionen, um den Apparat nicht zu schwer zu machen, nur einer

Capacität von 18 Gl. entsprechen; so könnte man bei Anwendung

von einer Normaisäure nur verhältnissmässig kleine Mengen von Car-

bonaten analysiren. Da jedoch die Genauigkeit der Analyse mit der

7
Sitzungsberichte 1865. II.
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Menge des analysirten kohlensauren Salzes steigt, und es räthlich ist,

mindestens 1 gm. zur Analyse zu nehmen, so muss, um eine voll-

ständige Zersetzung zu erzielen, für diese Capacität der Kugelpipette

die Säure viel stärker sein. Ich wende eine Säure an, welche 3m a 1

so stark ist, als die normale, so dass 18 Cl. derselben zur

Zerlegung von 1—2 gm. der gewöhnlich vorkommenden Carbonate

(wie Soda, Pottasche) vollkommen ausreichen. Es lässt sich übrigens

für eine gegebene Menge irgend eines solchen Salzes bei den be-

kannten Mengen der titrirten Säure leicht beurtheilen, ob die Säure

zur Zersetzung ausreicht, respective im entsprechenden Ueberschuss

vorkommt. Hiernach lässt sich auch leicht bemessen, wie viel irgend

eines Carbonates höchstens abgewogen werden kann.

Was die Natur der zunehmenden Säure anbelangt, so richtet

sich dieselbe nach der Natur der Basis des analysirten Salzes; meist

genügt Schwefelsäure (Oxalsäure lässt sich nicht so stark darstellen),

in gewissen Fällen muss man jedoch Salz- oder auch Salpeter-Säure

nehmen. Zu dem im Kölbchen betindlichen Salze bringt man eine

entsprechende Menge Wassers.

Ich pflege die Kugelpipette in folgender Art zu füllen. Die

Spitze der mit reinem Wasser sorgfältig ausgespülten Pipette wird mit

Filtrirpapier getrocknet und über einer Spiritusflamme erwärmt, wobei

dieselbe nach oben gehalten wird. Hält man nun an die warme ein

Stückchen Talg, so zieht sich letzterer geschmolzen in die Spitze ein

und erstarrt darin in der Kälte, wobei er dieselbe vollkommen dicht

schliesst. Hierauf lasse ich durch die obere Öffnung mittels einer

feinen Spitze aus einer genauen Quetschhahnbürette so viel der ent-

sprechenden 3fach normalen Säure einfliessen als dieselbe fasst, und

das verbrauchte Quantum wird genau notirt. Hiebei muss man na-

türlich mit grosser Sorgfalt vorgehen. Mann setzt nur auf die Ku-

gelpipette das Kautschukröhrchen mit der Stahl klemme (oder dem
Quetschhahn) auf, tarirt den Apparat und bestimmt die Kohlensäure

wie gewöhnlich.

Nach vollendetem Versuche wird das Zersetzungskölbchen weg-

genommen, Kork und Spitze der Pipette abgespült und zwar in das

Kölbchen Lackmustinktur zugesetzt usw.

Die Menge des verbrauchten Normalalkali wird von der 3fach

genommenen Anzahl Cubikcentimeter der 3fachen Normalsäure abge-

zogen, wodurch man die Menge Cl. Normalsäure erfährt, welche von

der Basis des analysirten Carbonates gesättigt werden, woraus sich

sodann die Menge derselben leicht berechnen lässt.
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Bezüglich der praktischen Ausführung muss ich noch hinzufügen,

dass es gut ist, wenn der Kork innen mit Wachs getränkt ist, dass

man, um die Säure beim geöffneten Quetschhahn zum Abfliessen zu

bringen, nur zu erwärmen braucht, wobei der Talg bald schmilzt und

ausfliesst, und, wenn das Kölbchen klein sein sollte, der Inhalt zum
Zurücktitriren in eine geräumige weisse Porzellänschale gebracht und

sowohl das Kölbcheu als auch die Pipette mit Wasser gut nachgespült

werden muss, denn in der letzteren bleiben immer noch einige Tropfen

Flüssigkeit, welche mit titrirt werden müssen. Ferner ist es zweck-

mässig während der Kohlensäureentwicklung das Kölbchen zu neigen.

Das soeben beschriebene zweite Verfahren ist zwar etwas umständ-

licher als das erstere, allein allgemeiner anwendbar.

Diese Modifikation der gewöhnlichen Kohlensäurebestimmung

gestattet meinen Erfahrungen zu Folge folgende Anwendungen:

1. Sie bietet eine Controlle einer richtigen Bestimmung der

Kohlensäure in coustant zusammengesetzten Carbonaten, wie kohlen-

saurem Natron-Kali-Kalk-Lithion an einem und demselben Quantum.

2. Sie gestatet an derselben Quantität des Carbonates fast

gleichzeitig die Kohlensäure und die Base zu bestimmen, demnach

unter Einem Analysen solcher Salze auszuführen wie doppelt-kohlen-

saures Natron, doppelt-kohlensaures Kali, kohlensaures Kupferoxyd,

kohlensaures Zinkoxyd. Da man zur Analyse gewogene Mengen von

Salz nimmt, so ergiebt sich (reine Salze vorausgesetzt) nach Abzug

der Kohlensäure und Base die Menge des Wassers, und dadurch ist

die Analyse vervollständigt. Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden,

dass man bei Anwendung von Zink- und Kupfer-Salz mit Kupferoxyd-

Ammon zurückgehen müsse.

3. Sie erlaubt bei Analysen von Soda oder Pottasche, welche

Aetzalkali enthalten, unter einem die Menge des Carbonates und des

Aetzalkalis zu bestimmen. Denn die Menge des Carbonates ergiebt

sich aus der Menge der Kohlensäure, und zieht man die Menge des

dieser entsprechenden Aetzalkalis von dem direct gefundenen ab, so

ergiebt sich die Menge des unverbundenen.

4. Lässt sich in dieser Art in Carbonaten, die nicht ohue Zer-

legung getrocknet werden dürfen, z. B. an gewissen frischen aufge-

schwemmten Niederschlägen (nach entsprechendem Auswaschen) an

uugewogenen Mengen das relative Yerhältuiss zwischen Kohlensäure

und Base bestimmen, und sonach bei Analyse der trockenen Verbin-

dung beurtheilen, ob keine Zersetzung, und welche beim Trocknen

stattfand.

7*
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Wie eben erwähnt, habe ich meine diessfälligen Versuche nur

mit meinem Apparate angestellt, bei welchem mit trockenem schwe-

felsaurem Kupferoxyd imprägnirte Bimsteinstückchen zum Trocknen

der Kohlensäure dienen, von denen das obere Drittel mit concentrirter

Schwefelsäure befeuchtet wurde. Die so vorgerichtete Mischung hat

sich im Laufe einiger Jahre vollkommen bewährt, da sie nicht allein

Wasser, sondern auch salzsauren Dampf und kleine Mengen von

Schwefelwasserstoff vollkommen zurückhält.

Eine in beschriebener Weise angestellte Bestimmung fordert bei

meinen Versuchen nur etwa 20 Minuten Zeit.

Im December IS05 eittgelanglc Druckschriften.

Sitzungsberichte der k. bayr. Academie der Wissensch. München

18G5. II. 1. und 2. Heft.

Bericht über die Thätigkeit der St. Gallischen naturwiss. Ge-

sellschaft usw. St, Gallen 18G4.

Philosophical Transactions of the Royal Society of London 1865.

Vol. 151 part 3. — Vol. 155 part 1.

I'roceedings of the Royal Society. London 1805. Vol. XIII. Nro.

70. — Vol. XIV. 71, 72, 74—77.

Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt. Wien 1805. XV.

Band Nro. 3.

Magazin für die Literatur des Auslandes. Berlin 1805. XXXIV.

Jahrg. Nro. 49—52.

Berichte über die Verhandlungen der naturforsch. Gesellsch. zu

Freiburg in Br. 1865. III. Bandes 3. und 4*. Heft.

Crelle's Journal für die reine und angewandte Mathematik, fort-

gesetzt von C. W. Borchardt. Berlin 1865. LXV. Band 1. Heft

Codex diplomaticus Saxoniae regiae, herausgegeb. von E. G. Gers-

dorf. IL Haupttheil: Urkunden des Hochstiftes Meissen II. Band.

Leipzig 1865. (Vom h. k. sächs. Minist.)

B. Dudik Mährens allgemeine Geschichte. Brunn 1865. IV. Band.

(Vom hochlöbl. mähr. Landesausschusse.)

A. Erman's Archiv für wissensch. Kunde von Russland. Berlin

1865. XXIV. Band. 3. Heft.

Alessandro Cialdi Cenni sul moto del mare e sulle cor-

renti di esso. Roma 1S65. (Vom Hrn. Verfasser.)

Abhandlungen der histor. Classe der k. bayr. Academie der Wiss.

München 1865. IX. Band. H. Abtheil. — X. Bandes 1. Abtheil.
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Abhandlungen der philosoph.-philolog. Classe usw. X. Bandes

II. Abtheil.

Chinesische Texte zu Plath's Abhandlungen. II. Abtheil. Mün-
chen 1864.

G. M. Thomas die Stellung Venedigs in der Weltgeschichte.

München 1864.

C. Aug. Muffat Verhandlungen der protestant. Fürsten usw.

München 1865.

C. Nägel i Entstehung und Begriff der naturhistor. Art. 2. Auf-

lage. München 1865.

Just. v. Lieb ig Induction und Deduction. München 1865.

Poggendorff's Annalen der Physik und Chemie. 1865. Nro. 11.

Oefversigt af kon. svenska Vetenskaps-Akademiens Förhandlingar.

Stockholm 1865. XXI. Jahrgang.

Kon. svenska Vetenskaps - Akademiens Handlingar. Ny fölid.

V. Band. 1. Heft. Stockholm 1863.

S. Loven Om Östersjön. 1864. (Separ.-Abdruck.)

Reise der österr. Fregatte Novara um die Erde usw. Nautisch-

physicalischer Theil. Wien 1862—65. (Durch das k. k. Kriegsminist.)

XXV. Bericht über das Museum Francisco-Carolinum. Nebst

der 20. Lieferung der Beiträge zur Landeskunde von Oesterreich ob

der Enns. Linz 1865.

Memorie del Reale Istituto Lombardo di scienze e lettere

Classe di lettere etc. X. Vol. (I. della Serie III.) fasc. 2. Milano 1865

Memorie etc. Classe di sc. mathem. e naturali. X. Vol. (1. della

Serie III.) fasc. 2.

Rendiconti etc. Classe di lettere etc. IL Vol. fasc. 7.

Rendiconti etc. Classe di sc. math. e naturali. IL Vol. fasc. 6—8.

Solenni adunanze del R. Istituto Lombardo 7. Aug. 1865.

Memorie dell I. R. Istituto Veneto di scienze etc. XII. Vol.

part. 2.

Atti dell I. R. Istituto Veneto etc. X. Tomo, disp. 10.

Hospodáské Noviny. asopis atd. Roník XVI. V Praze 1865.

íslo 50—52.

Centralblatt für die gesammte Landescultur. Prag. Jahrgang

1866. Nro. 1.

Wochenblatt der Land-, Forst- und Hauswirthschaft usw. Prag

1865. Nro. 52. — 1866. Nro. 1.
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Prager Sitzungsberichten im Jahrgänge 18G5.

Amerling Skizzen der Eigentümlichkeiten der einzelnen Kreise Böhmens

I. S. 86, 113.

Bippart die Mythe der Griechen von der Entstehung der Welt. I. S. 48.

Celakovský Morphologische Bemerkungen über die Rhizome der Carices.

IL S. 88.

Das tich Ueber das Zustandekommen der räumlichen Gesichts-Anschauung

usw. II. S. 44.

Fritsch Ueber eine fossile Heuschrecke. I. S. 41.

Grohmann Ueber einige Krankheitsformen im Atharva-Veda. 1. Takman

I. S. 113. — 2. Rudra als Heilgott. II. S. 5.

Grünwald Begriff der imaginären Grössen. I. S. 96.

Hanuš Ueber das Salamosche Lexicon (Mater verborum). I. S. 48. —
Die Wahrheit der slavischen Gottheit Svatovit usw. S. 88. — Skep-

tische Bemerkungen über die Göttin Živa. S. 123. — Ueber die

Šprochy vajovské. II. S. 19. — Wesen und Ursprung der slav. My-

thologie. II. S. 22. — Ueber zwei lateinisch-böhm. Gesangsbücher oder

Hyranarii. II. S. 76. — Von der Grundlage der böhm. Literaturge-

schichte der ältesten heidnischen Zeiten. IL S. 80.

v. Hasner Zur älteren Geschichte der Arzneikunde in Böhmen (Albik)

H. S. 37.

Hattala Ueber die Veränderungen der slav. Consonanten. I. S. 113.

Höfler Ueber die Beziehungen K. Karl IV. zum arelatischen Königreich.

I. S. 22. — Ueber K. Napoleons : Geschichte des Julius Cäsar. I. 92.

Jedlika Entstehung und Beschaffenheit des zusammengesetzten Wortes.

I. S. 8.

Komárek Ueber den Verfasser und den Sammler der Königinhofer Hand-

schrift. IL S. 40.

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



v. Leonhardi Schreiben des Dr. Herbich über galizische Characeen.

IL S. 3. — Eine morphologisch interessante Rosenblüthe. IL S. 5.

Löwe Ueber die Idee des Guten und ihr Verhältniss zu der Idee Gottes.

I. S. 8.

N i c k e r 1 Ueber den neuen Getreideschädling Gelechia Cerealella Oliv. I.

S. 40. — Aus einer naturhistorischen Reise in Siebenbürgen. IL 39.

Nowak Ueber die nassen und trockenen Jahre. IL S. 39.

Po zd na Commentar zur moderneu Quellentheorie. IL S. 62.

Štolba Beiträge zur analytischen Chemie. I. S. 115. — Darstellung von

Sauerstoff aus Chlorkalk usw. IL S. 93. — Anwendung titrirter Säuren

bei gewissen Kohlensäure-Bestimmungen. IL S. 96.

Tomek Abschnitte aus dessen älterer Topographie Prags. I. S. 56, 114, 139.

Valentinelli Bedeutung der Sculptur-Denkmale usw. IL S. 7.

Weiteuweber Jahresbericht für 1864. I. S. 3. — Ueber Göppert's

Schreiben über die fossilen Stämme von Bas. I. S. 56. — Feist-

mantel's Beiträge zur SteinKohlenflora von Radnic. I. S. 82. — Ueber

die Memorie dell Istituto Veneto I. 112. — Ueber Barrande's De-

fense des Colonics. I. 115. — Notiz über den IL Band von Barrande's

System Silurien etc. IL S. 16.

Wesely's Verfahren elementarer Bestimmung der Trägheitsmomente. I. 58.

Wo cel Zeitepoche der Einwanderung der Kelten usw. I. S. 60. — Böh-

men zur Zeit der Markomancn-Herrsehaft. IL S. 8.

R. v. Zepharovich Einige neue Mineralvorkommen aus Kärnten. I.

S. 41. — Mittheilungen über neue Vorkommen österr. Minerale (1. Epidot

von Zöptau. 2. Schwefel, Pyrit und Bergkrystall von Eisenerz in

Steiermark. 3. Vanadiuit aus Unterkärnten). II. S. 63.

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



Druck von Dr. Ed. Grégr in Prag.

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at


